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		Der Blitz hat eingeschlagen

		Der Bahnbau Kjachta-Ulan-Butor-Choto wird mit
einem Höllentempo betrieben.

		Von »Naphtadar«, der neugegründeten Industriestadt des Ölgebiets
am Südende des Baikalsees über Werchne-Udinsk bis Kjachta an der
russisch-mongolischen Grenze besteht schon länger die eingleisige
Strecke. Nun wird sie doppelgleisig und soll in kürzester Zeit bis
zu dem alten Urga, der heiligen Stadt der Mongolen, das die Russen
»Ulan-Butor-Choto«, die Stadt der roten Helden nennen, durchgeführt
werden.

		Mißtrauisch verfolgen die Mongolen dies Vordringen Moskaus.

		Die Zeiten sind vorbei, in denen Rußland glauben mochte, auch
hier die Segnungen seiner proletarischen Revolution einführen und
aus Nomaden klassenbewußte Proletarier machen zu können. Die
Sowjet-Republik »äußere Mongolei« blieb ein Moskauer Wunschtraum.
Wohl sah es einige Jahre so aus, als ob es gelingen sollte, das
Land eng an Rußland anzuschließen, aber die japanische Ausdehnung
auf dem asiatischen Kontinent fand auch den Weg in die Mongolei.
Von Jurte zu Jurte, von Lager zu Lager, durch die Täler und Steppen
des weiten Landes, auf die Märkte der wenigen Städte, im Kleide des
harmlosen Händlers zog der japanische Agent.

		Wo früher die verhaßten chinesischen Kaufleute ihre Faktoreien
und Läden hatten, sitzt heute der japanische Kollege. Die jahrelang
verlassenen uralten Handelsstraßen, die das Reich der Mitte mit
Rußland verbanden, sind seit dem Fall von Kalgan in den Händen der
Japaner. Sie sind jetzt die Wege für japanische Waren und für
japanische Ideen. Die Mongolen, zwischen zwei Nachbarn sitzend,
unter deren Botmäßigkeit sie gebracht werden sollen – Rußland
[bookmark: page6] will das Land
ganz behalten, China es zurückerobern – haben sich für eine dritte
Macht entschieden.

		Mit großem Geschick hat es Japan verstanden, die mongolischen
Fürsten für sich zu gewinnen. Eine selbständige Mongolei unter der
Herrschaft eigener Chane, ein freies Mitglied des japanischen
Weltreichs, das ist ein Ziel, das lockt.

		Dem durch die russische Verwaltung fast ganz seiner Macht
entkleideten Priesterstand, den Lamas, kommt man mit andern
Mitteln. Die neue buddhistische Glaubensbewegung, von Tokio durch
einen groß angelegten Missionsfeldzug in ganz Asien entfacht und
gestärkt, soll auch ihnen neue Machtfülle bringen. Schon ist ein
neuer Chutuchtu, ein lebender Buddha gewählt. Trotz des russischen
Einspruchs. Die Mongolei hat ein neues geistiges Oberhaupt. Hier
fließt das Wirtschaftlich-Politische ins Religiöse hinüber.

		Hier wird die Seele Asiens aufgerufen.

		Es besteht kein Zweifel, die Mongolei gärt.

		Noch ist es nicht zu offenem Widerstand gekommen, noch mischt
sich Japan nicht ein.

		Noch ist es nicht so weit. Der russische Regierungsvertreter in
Urga, gestützt auf Verträge und seine Truppen, sucht noch die
wachsenden Mißhelligkeiten zu zerstreuen. Noch sind es nur
irreguläre Banden, die den Bahnbau immer von neuem durch
blitzartige Überfälle zu stören versuchen. Noch sind die
zahlreichen Noten zwischen Tokio und Moskau in höflicher Form
gehalten.

		Aber ein Funke genügt, die mit Explosionsstoff geladene
Atmosphäre dort im Osten zu entzünden.

		Die Trasse der Bahn und der danebenlaufenden Straße ist bis kurz
vor Urga gelegt. Die Tunnelbauten an den Hängen des Kentei-Gebirges
und am Manchatai-Paß, unter Leitung amerikanischer, deutscher,
schwedischer und schweizer Ingenieure sind in vollem Gange. Die
Brücke über den Iro ist fertig. Schon fahren die Lastzüge in langen
Kolonnen auf diesem stählernen Bogen hinauf zu den Arbeitsplätzen
im Gebirge, [bookmark: page7]
gleiten Leerzüge hinab nach Kjachta und Werchne-Udinsk an der
transsibirischen Bahn.

		Gewaltige Bagger, Sprengbohrer modernster Konstruktion,
Betonspritzmaschinen, die in kürzester Zeit den Straßenoberbau
schaffen, Tunnelwände auskleiden, gleitende Hänge befestigen, die
Eisenkonstruktion der Lawinengalerien, der Überführungen ausfüllen,
als Riesenuntiere der Neuzeit in wenigen Tagen Arbeiten verrichten,
zu denen früher Hunderte von Menschen und wochenlange Arbeit nötig
war, Gleislegemaschinen, seltsam geformte Erdfräser, die
Gräbenzieher und Kabelleger in einem sind, Werkzeuge des
zwanzigsten Jahrhunderts donnern und dröhnen in den stillen Tälern,
Schluchten und Wäldern.

		Erschreckt ist das Wild ins Gebirge geflüchtet; in Höhle und
Dickicht birgt sich der Bär. Nur die ewig hungrigen Wölfe umkreisen
in jagenden Rudeln in der Ferne Baracken und Arbeitslager.

		Scheu drücken sich die wandernden Nomaden vorbei an der Stätte
der unverständlich geschäftigen weißen Teufel, die in ihr Land
eindringen. Manch einer greift erbittert seine Waffe fester, tastet
verstohlen nach dem Dolch im Gürtel.

		Tag und Nacht donnern die Sprengungen durch die Täler, hallt das
Rattern und Stampfen der Maschinen.

		Wenn die Sonne hinter dem Bugunschara versunken ist, flammen
riesige Bogenlampen und Scheinwerfer auf und reißen grelle
Lichtplätze aus dem verdunkelten Land. In drei Schichten arbeiten
die Leute Tag und Nacht. Neben jeder Arbeitsgruppe und draußen am
Rand der beleuchteten Arbeitsstellen stehen bis an die Zähne
bewaffnete Soldaten.

		Nicht umsonst. Denn immer wieder geschieht es, daß plötzlich aus
der Dunkelheit heraus peitschende Schüsse kommen, die mit
unfehlbarer Sicherheit ihr Ziel finden, Und es nützt nichts, daß
die überall aufgestellten sofort die Gegend ableuchten, woher die
Schüsse kamen. Stets wie vom Boden verschluckt ist der unsichtbare
Feind.

		Die Toten bleiben ungerächt. [bookmark: page8]

		Und auf die energischen Vorstellungen in Urga erfolgt immer
dieselbe Antwort, man wisse von nichts, man werde strenge
Untersuchung anordnen. Und dabei bleibt es. Und doch weiß die
Leitung des Bahnbaus, woher die Schüsse kommen. Fast stets sind es
Geschosse aus japanischen Karabinern, die man in den Toten
findet.

		Japan liefert die Waffen für den Freiheitskampf der
Mongolen.

		*

		Es ist Abend, die abgelöste Mannschaft kehrt in die Baracken
zurück. Große blonde sibirische Bauern, kleine verhutzelte Leute
aus der Taiga, da und dort auch ein paar schlitzäugige Burjäten,
sogar Sojoten sind dabei. Doch die Mehrzahl sind europäische
Rassen, durch weiß Gott welches Schicksal auf diese weltenferne
Arbeitsstätte verschlagen. Müde und hungrig stolpern sie in die
hellerleuchtete Baracke, hauen sich hin auf die nackten Bänke, an
die langen Reihen der Tische.

		Aus einer Ecke dröhnt eine tiefe Baßstimme: »Er sitzt aus der
Sonne und hat die Füße aus dem Mond, der Genosse Kranführer!«
Lachend schlägt sich der Vorarbeiter Iwanow auf die schmierigen
Schenkel:

		»Nun sage doch selbst, Michael Stepanowitsch,« wendet er sich an
seinen Nachbar, »ist er nicht ein Prahlhans, ein Narr, unser
rothaariger Madajew, will er mit seinem Schraubenschlüssel, ja mit
dem Schraubenschlüssel sagt er, die Räuberbanden vertreiben, wenn
sie wieder kommen in der Nacht auf uns zu schießen.«

		»Ja, so ist das wohl, was manchem Vogel an den Krallen fehlt,
hat er am Schnabel. Er hat gut reden in seinem Blechkasten drin.
Aber mit dem Maul wird er sie nicht totschlagen können. Gesehen
haben wir ja auch noch keinen davon.«

		»Du bist ein Esel, wie kannst du sie sehen im Dunkeln, bist doch
geblendet von den Lampen an der Arbeitsstelle – und am Tage kommt
ja keine Laus her.«

		»Ja, Läuse haben wir uns da in den Pelz gesetzt mit diesem
verfluchten Bahnbau, gelbe Läuse, mein Lieber. Wird nicht gut
enden, [bookmark: page9] Semjon
Antonowitsch. Diese Läuse werden uns noch auffressen, sage ich dir.
Jawohl, auffressen werden sie uns.«

		»Nun, Alterchen, malst wohl den Teufel an die Wand?«

		»Aber was glaubst du, wozu unsere Soldaten da sind? Die werden
jetzt überall ein Maschinengewehrchen aufstellen und die Räuber
umlegen, daß sie das Aufstehen vergessen!«

		»Und unsere Flieger, die werden vielleicht auch einmal nachsehen
in den Bergen und die Schlupfwinkel der Banditen ausräuchern.«
–

		So reden die Arbeiter in der Baracke.

		Nebenan, nur durch eine Bretterwand getrennt, sitzen die
leitenden Ingenieure und Techniker. Auch sie sprechen von den sich
häufenden nächtlichen Überfällen und von den wachsenden
Schwierigkeiten mit den Mongolen. Jeder von ihnen weiß wohl, daß
sie einen Vulkan hier anbohren, der heute oder morgen hochgehen
kann.

		Was dann sein wird, wer kann voraussehen, was dieses gärende
Asien in seinem Schoße birgt?

		Der Schweizer Kümmerli, Spezialist für Brückenbau, ein kleiner
knochiger Mann mit blitzenden Brillengläsern, der breitschultrige
Schwede Malström, der Russe Karamsin, das Rechengenie unter den
Ingenieuren und der Amerikaner Wilford, Fachmann für die
Schienenleger, sitzen zusammen an einem Tisch.

		Malström ist wütend auf die Sprengkolonne 7, die wieder nur die
Hälfte der vorgeschriebenen Leistung geschafft hat:

		»Mit was für einem Gesindel muß man sich doch hier herumärgern –
uns brennt die Arbeit auf den Nägeln, aber diese lahmen Kerle
kommen ja nicht vom Fleck. Sie sind noch fauler als die
Mongolen!«

		Kümmerli wendet sich zu ihm:

		»Sie verlangen zuviel von unseren Leuten, mein Lieber, Sie
müssen berücksichtigen …«

		»Den Teufel werd ich tun, Kümmerli, die Kerle wissen ganz genau,
daß jeden Augenblick die Schweinerei losgehen kann. Und dann sitzen
wir da mit unserer halbfertigen Arbeit.« [bookmark: page10]

		»Stimmt,« nickt Wilford, »da drüben in Turkestan ist schon der
Teufel los. Die Mohammedaner rühren sich gewaltig. Sollte mich doch
sehr wundern, wenn das kein Signal ist.«

		»Für was, bitte?«

		Der Russe Karamsin stellt seine Frage wie einen harten
Gegenstand auf den Tisch.

		»Sie fragen noch?« staunt Malström.

		»Ja, ich frage.«

		Wilford sieht dem Russen ruhig ins Gesicht, wendet sich dann an
den Schweizer:

		»Kümmerli, erklären Sie mal dem Herrn, was hier gespielt
wird.«

		»Danke,« Karamsin winkt lächelnd ab, »ich will keinen
wissenschaftlichen Vortrag hören, ich will Ihre Meinung wissen, Mr.
Wilford!«

		»Sollen Sie haben, ›Genosse‹, in drei Worten. In acht Tagen
spätestens knallt's in ganz Asien.«

		Malström ergänzt diese lakonische Prophezeiung:

		»Wenn man einen großen Block fortbewegen will, packt man ihn von
zwei Seiten an. Dort in Sinkiang und Afghanistan wird der eine
Hebel angesetzt – daß Japan die Mohammedaner dazu benützt, dürfte
Ihnen wohl bekannt sein –, der andere Angriff geht von Mandschukuo
aus. Dazwischen sitzen wir.«

		»Und England?« Kümmerli beugt sich vor.

		»Wird es ruhig dem Brand an seinen indischen Grenzen
zusehen?«

		»England ist unser Feind!« sagt der Russe.

		»Ach was, England,« fährt Malström erregt hoch, »daß ihr
Genossen noch immer nicht einsehen wollt, um was es sich in
Wirklichkeit handelt. Wir, das heißt die weiße Rasse – oder die
Gelben, darum dreht sich's! Und nicht um die Politik eines
Einzelstaates!«

		»Gestatten Sie,« fällt Karamsin ein, »wenn ich das als Phrasen
bezeichne. Sie sind Romantiker; am meisten aber die Deutschen.

		Immer rettet ihr euch in die Wolken, verlegt die Probleme der
Menschheit in die Sphäre erträumter Götter, die euch ja doch im
Stich [bookmark: page11] lassen
werden. Aus eurer Rasse macht ihr einen Götzen, den ihr anbetet.
Wir haben diese Albernheiten einer vergangenen Epoche durch unsere
Idee überwunden. Wir werfen Massen und Gehirne in die Waagschale,
wir mobilisieren die realen Werte eines Kontinents – wir rufen die
Arbeiter der Welt auf; und klammern uns nicht an die schwächliche
Doktrin von der Überwertigkeit der weißen Hautfarbe.

		Wir umfassen die Menschheit des Erdballs, ihr aber spaltet sie.
Ihr wimmert nach eurem Gott, den ihr in einem Himmel über der Erde
wähnt, wir aber …«

		Malström unterbricht ihn:

		»Stopp, wir kennen Ihr Parteiprogramm. Aber Ihre Partei ist
nicht Rußland! – Es könnte sein, daß der russische Mensch, Sie
hören, ich betone der Mensch, stärker ist als ein totes
Programm! – Und dieser russische Mensch steht auch für
Europa, so gut wie wir und England; wenn auch die Politik Umwege
macht. – Sie, ›Genosse‹ Karamsin leugnen Gott, wenigstens den
unsichtbaren. Gut – aber ich kann Ihnen sagen, die da drüben haben
einen. Und gegen einen Gott kann man nicht mit Kanonen schießen!
Gegen uns stehen Buddha und Mohammed.«

		»Wollen Sie damit sagen,« lächelt Karamsin, »daß Rußland sich
wieder einen europäischen Gott zulegen solle, damit er mit seinem
himmlischen Zauber die asiatischen Götzen vertreibt? Glauben
Sie, daß man japanische Geschütze und Fliegerbomben mit frommen
Sprüchen in Weihrauch auflösen kann?«

		»Nein, natürlich nicht!« Malström läßt sich durch den Hohn des
Russen nicht beirren. »Sie sollen ja auch nicht mit dem Gesangbuch
werfen – verlangt kein Mensch von Ihnen. – Aber Sie sollen nicht
glauben, daß Waffen allein genügen – es kommt darauf an, wer
sie führt und wofür! Und ob Sie wollen oder nicht, Sie – das
heißt das alte heilige Rußland – steht wie vor Jahrhunderten als
Grenzwall gegen Asien da, als Vorposten der weißen Rasse. Und diese
Rasse, mein Lieber, hat einen Gott! Oder, wenn Ihnen das
lieber ist, eine Seele! – [bookmark: page12] Jedenfalls, meine Herren, es wird gut sein, den
Kinnriemen fester zu binden; heute noch sind wir Pioniere der
Arbeit, aber morgen schon werden wir Soldaten unserer Rasse sein. –
lind dann wird es sich zeigen, wessen Seele die stärkere ist,
unsere oder die …«

		»Achtung, Achtung!«

		Mit rauher Stimme schneidet ihm der Lautsprecher das Wort ab.
Der Sender von Krasnojarsk gibt die Abendmeldung:

		»Ein japanisches Geschwader bombardiert seit 16 Uhr unseren
Hafen Wladiwostok, versucht Truppen zu landen.

		Mehrere Staffeln schwerer Bombenflugzeuge haben die Forts und
Kasernen unter Gas gesetzt.

		Bisher konnte der Angriff erfolgreich abgewehrt werden. Doch
fehlen seit 19 Uhr weitere Nachrichten …«

		*

		So begann es.

		Ohne Notenwechsel, ohne Kriegserklärung, mit einer vollendeten
Tatsache. Und nun rollt die Lawine.

		Wladiwostok geht verloren. Mit dem Hafen auch die Küstenprovinz
bis Chabarowsk.

		Bombengeschwader legen Blagowjeschtschensk in Trümmer,
japanische Truppen dringen von Mandschukuo über den Amur und längs
der ostchinesischen Bahn gegen Baikalien vor.

		Die ganze äußere Mongolei flammt auf.

		In Kobdo und Uljassnkai werden die kleinen russischen Garnisonen
überwältigt, werden noch dort verbliebene Europäer erschlagen, ihre
Häuser und Niederlassungen verbrannt.

		Nur in Urga gelingt es dem blitzschnellen Zugriff einer
motorisierten russischen Division und ihren Luftgeschwadern, die
mongolische Streitmacht abzudrängen und die Stadt zu besetzen.

		Doch sind auch hier Europäer ermordet worden, die nicht mehr
Zeit fanden hinter den von Panzerwagen und Maschinengewehren
gedeckten Palisaden der russischen Kolonie Schutz zu suchen. [bookmark: page13]

		Der Chutuchtu mit den Mitgliedern der Regierung ist spurlos
verschwunden. Von den 10 000 Lamas, die Urga beherbergte, sind
nur wenige geblieben. Und die vielen japanischen Händler in der
alten Chinesenstadt Maimatschi sind weg.

		Hat sie die Gobi verschluckt oder haben sie sich, wie die
meisten Lamas und die prominenten Mongolen, das Tal der Tola
hinunter zu den im Gebirge verstreut liegenden Klöstern
gewandt?

		Man weiß es nicht.

		Ein mächtiger Buran, einer der häufigen Wirbelstürme, rast seit
Tagen über Steppen und Berge und macht jede Luftaufklärung
unmöglich.

		*

		Als die Radiowellen den Angriff auf Wladiwostok und jeden Tag
neue Alarmnachrichten aus Ostasien über die Erde hin melden, da
horcht die Welt auf.

		Während Noten hin- und herfliegen, Geheimverträge geschlossen,
beruhigende Erklärungen abgegeben werden, mobilisieren insgeheim
alle großen Mächte.

		Unter durchsichtigen Vorwänden werden Reservisten eingezogen,
die Belegschaften von Waffen- und Munitionsfabriken erhöht.

		Die Kapitäne der großen Schiffahrtslinien erhalten versiegelte
Ordres mit auf die Reise.

		Die zivilen Luftfahrtgesellschaften ziehen unauffällig die
modernen Maschinen aus dem Verkehr.

		Der Nachrichtendienst, zu deutsch die Spionageabteilung aller
Regierungen und Kriegsministerien arbeitet mit Hochdruck.

		Banken und Sparkassen beschränken ihre Auszahlungen,
Versicherungsgesellschaften erhöhen ihre Prämien, die Aktien der
chemischen und der Rüstungsindustrie ziehen scharf an.

		Ängstliche, um ihr persönliches Wohl besorgte Gemüter sehen sich
vergeblich nach einem friedlichen Land um, wohin sie ihre wertvolle
Person und ihr Bankguthaben retten können. [bookmark: page14]

		Und sensationshungrige Reporter und Filmgesellschaften suchen in
Rekordflügen nach dem Kriegsschauplatz die Konkurrenz zu
schlagen.

		Dieser Kriegsschauplatz hat nachgerade eine Ausdehnung
angenommen, die jedem dieser geschäftstüchtigen Gentlemen genügend
»Arbeitsraum« gewährt, ohne daß sie befürchten müßten, einander ins
Gehege zu kommen.

		Japans plötzlicher Angriff war das Signal für den von Tokio von
langer Hand vorbereiteten und mit allen Mitteln unterstützten
Aufstand aller Völker an Rußlands Grenzen vom Kaspischen Meer bis
zum Amur.

		Die »Großmohammedanische Nationenbewegung« hat mit einem Schlag
alle Länder rund um den Pamir zu einem Riesengewitter
zusammengeballt, das Rußland, England und China gleichermaßen
bedroht.

		Östlich anschließend, die ganze Mongolei, die Nordmandschurei
und das russische fernöstliche Gebiet umfassend, zieht sich die
Kampffront hin. Fast 5000 Kilometer ist diese Riesenfront lang, ein
flammender Gürtel durch ganz Asien!

		Das chinesische Reich, durch den Verlust der Randstaaten und die
innere Zerrissenheit gelähmt, von drei Seiten umklammert, muß
ohnmächtig dem Angriff der japanisch-mandschurischen Truppen
zusehen, der jetzt nach der Eroberung von Wladiwostok und der
Küstenprovinz durch die östliche Mongolei vorstößt.

		Dieser großangelegte Angriff konzentriert sich um Urga und
Mandschuria. Teile der mongolischen Armee, verstärkt durch
Mandschukuotruppen, übernehmen den Flankenschutz gegen organisierte
chinesische Banden in der mittleren und östlichen Gobi.

		Wenn der Kampfraum, der sich zwischen Tschita an der
Transsibirischen Bahn und Mandschuria an der Grenze von Mandschukuo
erstreckt, der rein militärische Brennpunkt ist, so liegt an der
Front von Urga sozusagen der seelische Kern des gewaltigen Ringens
europäischer Kräfte gegen mongolische. [bookmark: page15]

		Denn Urga ist mehr als nur eine Stadt von strategischer
Bedeutung. Sie ist der völkische Mittelpunkt der ganzen Mongolei;
neben Lhasa in Tibet ein Rom der Mongolen, die heilige Stadt
Da-Kure, ein Symbol also für das religiöse und staatliche Fühlen
der Mongolen.

		So stürmt hier an dieser Stelle eine erbitterte buddhistische
Welt gegen die russischen Eroberer ihres Heiligtums.

		Mit dem Einsatz aller irgendwie verfügbaren Kräfte, mit Heeren
von Schanztruppen und Batterien von Spezialmaschinen, mit den
Erfahrungen der letzten Kriege wird an dem Ausbau der russischen
Stellungen gearbeitet. Südlich der Stadt, am Rande der Gobi und
östlich und westlich davon auf dem Kamm des Gebirges, in Tälern und
in der Steppe entstehen ausgedehnte Grabensysteme mit Unterständen
und Batteriestellungen; weiter rückwärts auf den Höhen des
Dsegilrückens bis zu den Ausläufern des Kenteigebirges
Aufnahmestellungen und Querriegel durch die Täler der Tola und des
Kyrylun. So wird die Stadt in weitem Halbkreis von
Verteidigungsanlagen umgeben, an die sich nach Osten und Westen
weit vorgeschobene Stützpunkte anschließen, die in der Hauptsache
aus motorisierter Kavallerie mit schnellen Tankformationen und
einigen Flugzeugstaffeln bestehen.

		Vor Urga selbst stehen vorerst nur Teile der mongolischen
Kerntruppen und vermischte japanische Verbände.

		Für beide Gegner verlustreiche Teilkämpfe,
Verschleierungsmanöver und da und dort inszenierte blitzartige
Überfälle auf exponierte Abteilungen der Russen, sind das Vorspiel
für die kommende Entscheidungsschlacht. [bookmark: page16]

	
		
		Der Kampf um Urga

		Der russische kommandierende General im
Abschnitt Urga hat die Herren seines Stabes um sich versammelt.

		Das Generalkommando liegt in dem neuen großen Gebäude der
mongolischen Reichsbank, deren Panzergewölbe erwünschte Deckung
gegen die zu erwartenden, aber merkwürdigerweise bisher noch nicht
erfolgten Bombenangriffe des Gegners bieten.

		Der General, Träger eines berühmten Namens europäischer
Kriegsgeschichte, mit seinem Stabschef, einem ehemaligen
Werkzeugschlosser, einem untersetzten, intelligent aussehenden
Manne, steht über die Karten gebeugt am Ende des langen Tisches am
Fenster. Um ihn die Führer der hier eingesetzten Truppenteile.
Neben großen Gestalten, die ihre bäuerliche Ahnenreihe nicht
verleugnen können, stehen kleine bewegliche Offiziere dunkleren
Typus, Weißrussen und Ukrainer, schlanke Kaukasier und Männer
polnischer Abstammung.

		Ein sehniger blonder Offizier mit einer scharfen Adlernase im
hageren kühnen Antlitz, die unvermeidliche Zigarette zwischen den
schmalen Lippen, der berühmte Führer der Luftgeschwader, General
Bars, fällt besonders auf. Er ist von Haus aus Deutscher, aber
seinen deutschen Namen kennen die wenigsten; seine Leute nennen ihn
»Bars«, das heißt der Panther, und so nennt ihn die ganze
Armee.

		Die Ausführungen des kommandierenden Generals gipfeln in der
klaren Kennzeichnung der Lage, daß ein allgemeiner Angriff gegen
die Stadt aus Südwesten her zu erwarten sei; selbst offensiv zu
werden, sei leider von der Heeresleitung in diesem Abschnitt nicht
vorgesehen. Die noch durchaus ungeklärte Lage des bei Mandschuria
kämpfenden linken Armeeflügels, die außerordentlich große
Ausdehnung der Kampffront in der Mongolei und nicht zuletzt das
Fehlen der immer wieder angeforderten Tankträgerformationen – hier
macht der General mit [bookmark: page17] einem leicht boshaften Zug um die Mundwinkel
eine kleine Verbeugung zu Bars hin – lasse aber die Maßnahme der
Heeresleitung verständlich erscheinen.

		»Meine Herren, wir stehen hier auf exponiertem Posten; Rußland,
ganz Europa erwartet von uns, daß wir unsere Pflicht tun.

		Zeigen Sie, daß wir des Vertrauens der zivilisierten Welt würdig
sind!«

		*

		An den Hängen des Bogdo-Ola, des heiligen Berges von Urga,
dessen Bäume nicht gefällt und dessen Wild nicht gejagt werden
darf, zwischen Birken in frühem Herbstgold und schlanken Lärchen
arbeiten russische Soldaten am Bau von Batteriestellungen und
Unterständen für die Flugabwehrgeschütze, die noch ungedeckt in
Gruppen von je vier Kanonen zusammenstehen. Die großen Horchgeräte
und Entfernungsmesser, Bereitschaftsmunition und die Wagen der
Radioanlage sind behelfsmäßig mit Zweigen und Asten getarnt. Mit
den handlichen Elektrosägen werden Bäume reihenweise gefällt, mit
Preßluftbohrern und Fräsern der steinige Boden aufgerissen – die
Maschinen stammen vom Bahnbau Kjachta-Urga, der vorläufig
eingestellt ist.

		Zum Vergnügen der Soldaten klettern ein paar rotgekleidete Lamas
jammernd zwischen den Stämmen herum und beschwören die
Heiligtumsschänder, von ihrem unseligen Tun abzulassen. Unablässig
ihre Gebetsmühlen drehend oder Rosenkränze zwischen den Fingern
weiterbewegend, reden sie wild auf die Arbeitenden ein. Da aber die
Soldaten kein Mongolisch verstehen, dieser Berg für sie zudem ohne
jede heilige Bedeutung ist, aber eine möglichst rasche
Fertigstellung der Deckungsbauten unter den obwaltenden
Verhältnissen sehr erwünscht erscheint, haben die lamentierenden
Mönche keinerlei Erfolg. Die Soldaten lachen und verhöhnen die
Lamas, die mit komisch erhobenen Gewändern über die gefällten Bäume
steigen, wobei man ihre nackten Beine sieht, deren braune Farbe
durchaus nicht nur das natürliche Kolorit ihrer Rasse, sondern
vorwiegend ganz gewöhnlicher Dreck ist. [bookmark: page18]

		Einer von den Soldaten, der wohl die Ursache des Lamentos
erkannt hat, ruft den Mönchen zu:

		»He, ihr da, ihr, wenn ihr nicht bald verschwindet und uns in
Ruhe laßt, werden wir den ganzen Berg so kahl machen wie eure
dreckigen Schädel sind.« Unter allgemeinem Gelächter verschwinden
mit schwirrenden Gebetsmühlen die roten Kahlköpfe.

		Nur einer der Holzfäller ist ernst geblieben:

		»Es ist nicht gut, Ilja Fomitsch, wenn man zerstört, was anderen
heilig ist, wirst sehen, daß es kein gutes Ende nimmt.«

		»Ach,« lacht der Angeredete, »bist du so einer, der an heiligen
Unsinn glaubt? Für dich gibt's wohl noch einen ›lieben Gott‹ du he,
du Reaktionär!«

		»Es mag ja sein, Towarisj, daß es bei euch in der Stadt keinen
Gott mehr gibt …« »Werdet ihn wohl schon lange wegorganisiert
haben, ihr …«

		»Ach was aber, das ist unser Gott,« schreit der andere
und schlägt auf sein Gewehr.

		»Und das da« – er faßt den Preßluftbohrer an, »und der Geist des
Fortschritts und …«

		»Laß gut sein, Bruder. Du glaubst an die Maschine – sieh, die
Gelben da drüben haben sie auch, aber sie haben noch einen
unsichtbaren Gott, der darübersteht –. Und wenn es in unseren Augen
auch nur ein scheußlicher Götze ist – aber vielleicht ist es der
richtige Gott für dieses Land –. Und wie kannst du an die Maschine
glauben, wenn wir sie doch selber gemacht haben?

		Nein, Ilja Fomitsch, man muß noch einen andern Gott haben
–.«

		Ein paar andere Soldaten hören zu, beteiligen sich am Gespräch,
– schon ist die schönste Diskussion im Gange.

		Während in den ausgedehnten Feldstellungen rund um Urga alles
für den bevorstehenden Angriff bereitgestellt wird, erfolgt
unerwartet im Tal der Tola und gleichzeitig hart nördlich der Stadt
ein tollkühner Handstreich feindlicher Luftgeschwader. [bookmark: page19]

		Im ersten Morgengrauen registrieren die großen Horchgeräte am
Bogdo-Ola Motorengeräusch vieler Maschinen aus östlicher und
südlicher Richtung. Mit Hilfe der Feineinstellung gelingt es
ziemlich genau die Höhe und Geschwindigkeit der feindlichen
Flugzeuge festzustellen. Bequeme Tabellen ermöglichen den Meßtrupps
zu berechnen, in welcher Zeit die Staffeln in den Bereich der
Abwehrgeschütze gelangen werden. Automatisch werden durch Radio die
Meldungen an alle Dienststellen weitergegeben.

		[image: skizze]

		General Bars startet sofort mit den Jagdgeschwadern 5, 7, 8.

		Trotz des dichten Hochnebels, der wie ein milchiger Brei über
den Tälern und Steppen lagert und nun beginnt, auch die Berggipfel
zu umschleiern. Sehr zum Ärger der dortliegenden
Artilleriebeobachter, die nichts mehr sehen können. Die Armee
verfügt noch nicht über »Nebelaugen«, Apparate, die auf dem Prinzip
der [bookmark: page20]
Infrarot-Photographie aufgebaut sind. Vorläufig hat solche nur die
Marine.

		Im Augenblick sind die außerordentlich schnell steigenden
Maschinen – an der Spitze der schneeweiße Einsitzer des Generals –
im Nebel verschwunden. Das Geräusch ihrer Motoren ist für
menschliche Ohren bald nicht mehr wahrnehmbar.

		Die Geschwaderführer melden durch Radio: Über der Nebeldecke
klare Sicht bis 6500 Meter, darüber Wolkenbänke, in denen sie die
feindlichen Flugzeuge vermuten.

		Vom Jagdgeschwader 5, das zuerst gestartet ist, kommen
merkwürdigerweise keine Nachrichten mehr. Vergebens sendet die
Flugplatzstation ihre Anrufe in den Raum.

		Keine Antwort.

		Und nun auf einmal wird auch die Verbindung mit den andern
Geschwadern unterbrochen – noch ein paar abgerissene Worte kommen
an, dann nichts mehr.

		Jetzt werden eine Anzahl Fesselballons hochgelassen.

		Aus ihren Meldungen und denen der Horchgeräte ist zu erkennen,
daß die Maschinen in rund 7100 Meter in südöstlicher Richtung auf
Teile des dort festgestellten Gegners gestoßen sind. Ein anderer
Teil der feindlichen Maschinen hat sich vom Gros gelöst und nähert
sich jetzt rasch der Stadt.

		An den Geschützen der Flakbatterien am Bogdo-Ola und neben dem
Flugplatz stehen fiebernd die Artilleristen.

		Fast unerträglich ist die Spannung.

		Obwohl sie nichts sehen können, wissen sie doch, daß der Feind
jetzt gleich über ihnen sein wird.

		Wenn sie schießen wollen, müssen sie blind schießen, das heißt
ungezielt in einen Raum über dem Nebel, in dem die Flugzeuge
erhorcht sind.

		Von den Ballonbeobachtern kommt keine Nachricht, obwohl sie mit
den Batterien telefonisch verbunden sind. [bookmark: page21]

		Entweder müssen die Ballons abgeschossen oder die Leitungen
unterbrochen sein – Telefontrupps mit Motorrädern sind bereits
unterwegs, um eine eventuelle Störung in der Leitung zu flicken.
Aber bis die Leute in dem gebirgigen Gelände an Ort und Stelle
sind, wird es zu spät sein. Dann sind die Flieger längst da.

		Endlich kommen die erlösenden Kommandos, kurz und klar:

		»Sperre 7200 minus …«

		Zahlen und Buchstaben schwirren in den Kopfhörern der
Geschützbedienungen, und schon donnern die Kanonen, und aus den
langen Doppelrohren fauchen die Geschosse in den Nebel.

		Mit kurzen Zwischenräumen feuern die Batterien Brand- und
Sprenggranaten, die in einer Höhe von 7200 bis 6800 einen dichten
Feuerraum legen, der die feindlichen Flugzeuge zu Richtungs- und
Höhenänderung zwingen soll.

		Ein genaues Zielen ist immer noch nicht möglich, da die
Verbindung zu den Ballonbeobachtern noch immer nicht wieder
hergestellt ist. Und die inzwischen aufgelassenen kleinen
Ersatzballons auf dem Bogdo-Ola, kommen nicht hoch genug, um die
Hochnebeldecke zu durchstoßen. –

		In jeder Feuerpause neue Messungen der Horchgeräte (die einzig
übrig gebliebenen Instrumente, mit denen man den Feind »beobachten«
kann) und neue Kommandos.

		Unerbittlich folgt die Feuerwand dort in der Höhe dem
unsichtbaren Gegner. Schweißtriefend arbeiten die Leute an den
Geschützen.

		Granate auf Granate fliegt aus den heißen Rohren –.

		Doch niemand hier unten erfährt zunächst mit welchem Erfolg.

		Plötzlich wird das Feuer eingestellt.

		Eine nervenzerrende Stille entsteht.

		Jetzt sind wohl die eigenen Geschwader so nah, daß nicht mehr
geschossen werden darf, will man nicht die eigenen Maschinen
gefährden.

		Noch ist nichts zu sehen, noch liegt unverrückt die Nebeldecke
und verhüllt das Drama, das sich da oben jetzt abspielt.

		Die Ballonbeobachter sind ausgefallen. [bookmark: page22]

		Und die Horchgeräte können nicht sehen.

		Minuten vergehen, ohne daß die Russen erkennen, was sich jetzt
vorbereitet.

		Dieser verfluchte Nebel!

		Wie blinde Maulwürfe liegen die Soldaten da, unfähig sich gegen
einen Feind wehren zu können, den man doch ganz in der Nähe weiß,
der jetzt angreifen wird … aber woher, wie? …

		Keinerlei Meldungen kommen aus den Höhen jenseits des Nebels.
Bleischwer liegt die Luft im Tal.

		Totenstille ringsum.

		Da – – auf einmal, von Osten her, zerreißt rasendes Donnern und
Knattern die unerträgliche Stille, zwanzig, vierzig, fünfzig
Maschinen haben in steilem Sturzflug den Nebel durchstoßen und
rasen jetzt mit aufbrüllenden Motoren dicht über den Boden hin!

		Tausendschüssige, doppelläufige Maschinengewehre, vier oder
sechs auf jeder Maschine, überschütten das ganze Gelände um den
Flugplatz mit dem alles niedermähenden Hagel ihrer
Stahlgeschosse.

		Ganze Serien von Bomben wühlen sich krachend in den Grund.

		In breiter Front, dicht nebeneinanderfliegend, in zwei Linien
übereinander gestaffelt, wobei die oberen Maschinen über der Lücke
zwischen den unteren stehen, fauchen sie als todspeiende Wolke
daher, ein blitzesprühender Gewitterorkan, der alles niedermäht,
was im Weg steht.

		Von diesem plötzlichen Überfall vollkommen überrascht und
überrannt erliegen schon beim ersten Angriff Hunderte der Russen,
ohne daß sie auch nur das Geringste zu ihrer Verteidigung hätten
unternehmen können.

		Der furchtbare Kamm der Geschoßgarben durchpflügt fast lückenlos
den Boden, rast über die Hallen, Batteriestellungen und
Unterstände, zerfetzt, zersplittert im Nu die freistehenden
Meßgeräte, legt Mannschaften reihenweise um, zersiebt die nur gegen
Sicht schützenden Deckungen der Bereitschaftsmunition, der
Nebelapparate, vernichtet beim ersten Anlauf sofort die gesamte
Bedienungsmannschaft der Flakgruppen [bookmark: page23] 1 und 2, vernichtet die meisten
Maschinen des Bombengeschwaders, die frei auf dem Platz standen,
vernichtet restlos den Pferdebestand zweier Eskadronen, die nicht
rechtzeitig genug ihre Tiere in die Deckungen hatten ziehen
können.

		Nach wenigen Sekunden gleicht das ganze betroffene Gelände einem
Leichen- und Trümmerfeld.

		Schreie der Verwundeten gellen über den Platz, Detonationen von
Kartusch- und Munitionsstapeln mischen sich in das Brüllen der
Motoren und das Krachen der Bomben des angreifenden Geschwaders,
das jetzt in steiler, exakt ausgeführter Kurve wendet, um erneut
anzugreifen.

		In diesem Moment, wie von Geisterhand emporgehoben, wallen die
Nebel auseinander – – und aus dem aufreißenden Himmel stürzt
beinahe senkrecht das russische Jagdgeschwader herab.

		Wirft sich maschinengewehrhämmernd auf den Feind!

		Zu spät, um zu verhindern, daß die Japaner jetzt ihre schlanken
Gastorpedos losmachen, die mit dumpfem Knall bei den Batterien und
Unterständen, bei den Hallen und Lagern aufschlagen, um nun ihren
giftigen Atem rundum zu verbreiten – – aber zeitig genug, um noch
Rache zu nehmen für den heimtückischen Überfall.

		Ehe die japanischen Jagdmaschinen des mit andern Russen in der
Höhe noch kämpfenden Geschwaders herab sind, müssen viele ihrer
Kameraden, die den Angriff geflogen haben, zu Boden.

		Brandwolken, Explosionen und unentwirrbare Trümmerhaufen zeigen
die Stellen an, wo ein Gegner in die Erde rannte.

		Nun sind auch einzelne Batterien wieder schußbereit. Ohne
Befehl, aber den Feind dicht vor Augen, feuern die Kanoniere Schuß
auf Schuß in die steil wegziehenden, von einigen Staffeln hart
bedrängten Maschinen, die von einer glänzend gelegten
Brandgranatensperre der auf dem Bogdo-Ola stehenden Flakbatterien
plötzlich empfangen werden.

		Brennend werden die großen Maschinen heruntergeholt.

		Daß auch einige russische Jagdflugzeuge dabei in den feurigen
Regen geraten, ist nicht zu vermeiden. [bookmark: page24]

		Zu dicht sind Freund und Feind ineinander verwickelt.

		In geschicktester Abwehrtaktik entziehen sich jetzt die
japanischen Jagdgeschwader ihren Feinden.

		Bald sind sie in großen Höhen entschwunden.

		Mit ihnen verschwindet auch der russische Fliegerführer, Bars
der Panther. Mit einer Staffel ausgesuchter Kampfflieger. Er läßt
nicht locker; solange er noch einen Tropfen Benzin und einen
Streifen Munition hat, bleibt er dem Feind auf den Fersen. Koste es
was es wolle!

		Auf die Anrufe von der Erde aus hört er längst nicht mehr. Die
ganze Radioapparatur hat er über Bord geworfen. Er braucht dieses
Gängelband nicht mehr, auch seine Leute nicht, die um ihn sind, die
fühlen, was ihr Führer vorhat und brauchen keine Befehle. Auch sie
haben die Maschine des japanischen Geschwaderführers erkannt, dem
ihr General jetzt nachjagt.

		Doch heute kommt es nicht mehr zu dem ersehnten Zweikampf.

		Die Japaner ziehen in solch enorme Höhen hinauf, in denen kein
Kampf mehr möglich ist.

		Eine weitere Verfolgung ist zwecklos.

		Ergrimmt wendet der Panther und kehrt nach Urga zurück.

		*

		Während der Kämpfe um den Flugplatz bei Urga, die den Russen
fast unersetzliche Verluste, aber doch das Gefühl eines, wenn auch
zu teuer erkauften Sieges brachten, spielen sich im Tale der Tola
Ereignisse ab, die von einschneidender Bedeutung sein werden.

		Unter Ausnützung der Hochnebeldecke, die auch die höheren
Berggipfel mit verhüllt, und damit rechnend, daß der Angriff auf
den Flugplatz die Aufmerksamkeit der Russen von dem zweiten
gleichzeitigen Unternehmen ablenken würde, wendet sich ein aus
Jagdstaffeln, Bombenflugzeugen und einer ganzen Meute von
Tankträgern gebildetes Geschwader dem Tal der Tola zu. [bookmark: page25]

		Da diese Tankträger – es sind windmühlenartige Maschinen, die
fünf bis zehn Tonnen große, mit drei bis fünf Leuten bemannte Tanks
tragen, – langsamer sind als die andern Maschinen, zudem nur
verhältnismäßig geringe Höhen erreichen können, werden sie von den
Jagdstaffeln ständig umkreist, die sie ringsum schützend
umgeben.

		Dort im Tal der Tola, da wo der Fluß eine scharfe Biegung nach
Norden macht, liegt der am weitesten vorgeschobene Posten des
Verteidigungsgürtels um Urga. Er wird von einem Regiment
Infanterie, einigen Schwadronen Kavallerie, motorisierten leichten
Batterien und schnellen Panzerwagen gebildet. Eine
Aufklärungsstaffel ist ihnen beigegeben.

		[image: Skizze]

		Obwohl in ständiger drahtloser Telefonverbindung mit dem
Generalkommando in Urga und mit dem nächsten Talquerriegel
verbunden, ist dieser Posten in dem einsamen kahlen Gebirge,
ständig durch tollkühne [bookmark: page26] Angriffe kleinerer Abteilungen der mongolischen
Armee in Atem gehalten, eine außerordentlich exponierte
Stellung.

		Das wissen die Japaner genau.

		Von mongolischen Agenten dauernd vorzüglich über die russischen
Anlagen, ihre Stärke und Bewaffnung unterrichtet, haben sie für
ihre heutige Unternehmung diese empfindliche Stelle ausgesucht.

		Sie wissen, daß hier nur kleinere Horchgeräte stehen, die durch
entsprechende Gegenmaßnahmen wertlos gemacht werden können. Sie
wissen, daß der Posten über keine Fesselballons verfügt.

		Die großen Kampfmaschinen, die erste Welle des Geschwaders,
fliegen sehr hoch. Genaue Peilungen – nach einem Verfahren, das
unabhängig von Bodensicht, ähnlich etwa dem Echolot früherer
Zeiten, durch eine Art Abtasten des Erdbodens ein Heranfühlen an
das Ziel möglich macht – führen das Geschwader sicher über seinen
Bestimmungsort. Dort angekommen werden sich die Maschinen mit
gedrosselten Motoren fast lautlos auf ihre Beute niedersenken
können, um überraschend anzugreifen.

		Um die Radioverbindung mit Urga unwirksam zu machen, trägt einer
der großen Bomber eine Störungsstation, die imstande ist, den
Funkverkehr der russischen Truppen ganz empfindlich zu stören. Eine
solche Station war es auch, die bei Urga das unverständliche
Abbrechen der Meldungen verursacht hatte.

		Einen langen Zug ausgebreiteter Wolkenschichten geschickt als
Deckung benutzend, löst sich dieses Geschwader unbemerkt von dem
bei Urga operierenden und nähert sich jetzt seinem Ziel.

		Gleichzeitig kommen über die menschenleere Gobi hinweg die von
Jagdstaffeln begleiteten Tankträger.

		Bei dem russischen vorgeschobenen Posten liegen zwei Schwadronen
alarmbereit in guter Deckung in einer Felsschlucht. Darüber,
unterhalb eines flachen Bergsattels stehen die Motorbatterien und
einige Flakgeschütze. Rechts und links den Kamm hinauf sind schwere
Maschinengewehrnester verteilt und Flammenwerfer untergebracht. In
[bookmark: page27] den Boden
eingegrabene, mit Felstrümmern gedeckte Unterstände sind überall
angelegt.

		Am unteren Ende der Felsschlucht, noch etwas über dem Tal,
stehen andere Batterien, die weites Schußfeld sowohl talabwärts,
dem nach Norden abbiegenden Strom entlang, als auch talaufwärts
haben. Weiter zurück, im Tal selbst, liegen zwei weitere
Schwadronen mit Geschützen, Maschinengewehren und leichten
Panzerwagen.

		Auf der andern Seite des Flusses, in einer flachen Senke stehen
gut getarnte weitere Tanks, die Aufklärungsstaffel und die
motorisierte fünfte Schwadron.

		Das 36. Infanterieregiment mit Motorbegleitbatterien ist seit
vorgestern zu einem Unternehmen in Richtung auf Burun unterwegs.
Die Rückkehr wird erst in den nächsten Tagen erwartet.

		Die Radiomeldungen über die Annäherung eines großen feindlichen
Geschwaders gegen Urga werden auch hier gehört. Doch fühlt sich der
Kommandant des Postens nicht unmittelbar bedroht.

		Er unterläßt einen allgemeinen Alarm.

		Nur die Aufklärungsstaffel wird startbereit gehalten, und die
Schwadronen, die noch Pferde haben, werden in künstliche Deckungen
gegen Sicht gezogen.

		Aus dem in der Nähe liegenden großen lamaistischen Kloster
Navan-Zeren, das bei einem der früheren Kämpfe zerstört wurde und
ausgebrannt ist, hat man alles Holz und sonstiges Brauchbare, wie
Teppiche und Stoffe, herausgeholt und damit unter anderem auch
diese Deckungen gebaut. Hier gibt es ringsum kein Holz – die Gegend
ist völlig kahl – da waren die Reste von Brettern und Balken hoch
willkommen.

		Halb belustigt und halb beunruhigt von der Meldung einer
Kavalleriepatrouille, die heute nacht von einem Paß des im Westen
vorgelagerten Dolon-Chara-Gebirges aus einen breiten Feuerschein
aus der Steppe gesehen haben will, in dem sie silhouettenhaft gegen
den erhellten Horizont sich bewegende riesige Reiterhorden zu
erkennen geglaubt [bookmark: page28] habe, streckt sich der Kommandant wieder auf das
Lager seines Unterstandes aus, der mit Teppichen, Fahnen und Kissen
aus dem Kloster phantastisch ausgeschmückt und wohnlich gemacht
ist.

		Er verträgt die Höhenluft nicht. Man ist hier in 1800 Meter
Meereshöhe – die Berge ringsum gehen hoch über 2000 hinauf – raucht
eine Zigarette nach der andern und verflucht das Schicksal, das ihn
auf diesen verdammten Posten in dieser noch verdammteren Gegend
gestellt hat.

		Daß ihn noch etwas anderes drückt, will er sich selbst nicht
eingestehen. In der vergangenen Nacht ist das ganze Benzindepot,
das in einer Art Höhle untergebracht war, ausgelaufen.

		Kein Mensch weiß, wer die schweren eisernen Fässer hat anbohren
können. Jedes Faß weist ein fingerdickes Loch auf, das zweifellos
von einem Bohrer stammt. Die Posten wollen niemand gesehen
haben.

		Der Fall ist völlig rätselhaft.

		»Nitschewo,« morgen läßt man neues Benzin kommen, in Urga liegen
ja große Mengen. In eineinhalb Tagen kann es hier sein.

		So beruhigt sich der Kommandant.

		Jetzt aber fällt ihm die Unterlassungssünde ein, nicht sofort
für Ersatz gesorgt zu haben.

		Dunkel ahnt er, daß die Tankführer ihre Behälter nicht
ordentlich aufgefüllt haben könnten, ja, daß manche sogar wohl nur
die paar Reserveliter in ihren Maschinen haben.

		Wenn er die Wagen einsetzen soll – und sie blieben nach einer
halben Stunde einfach stehen?!

		Erregt springt der Kommandant auf, eilt zu seinem Gefechtsstand,
um sich Meldungen über die vorhandenen Betriebsstoffmengen geben zu
lassen. Der Funker am Antennenwagen tritt ihm völlig verstört
entgegen:

		»Genosse Kommandir, eine unerklärliche Störung, seit fünfzehn
Minuten bekommen wir keinerlei Verbindungen mehr! Unsere Anlage ist
vollkommen in Ordnung, ich habe alles genau durchgesehen …«
[bookmark: page29]

		Der Kommandant zischt einen meterlangen Fluch durch die Zähne.
Ihm wird auf einmal schwarz vor den Augen. Ist das die
Höhenkrankheit oder der dreimal verfluchte Nebel oder das ekelhaft
aufdringliche Gefühl, daß hier etwas nicht stimmt, sogar ganz
erheblich nicht stimmt? –

		Ein leises Surren, von dem man anfangs noch gar nicht weiß,
woher es eigentlich kommt, dann ein hohles Fauchen und Rauschen –
dann mit einemmal ein donnerndes Aufbrausen in der Luft zieht aller
Augen magnetisch nach der Nebeldecke hinauf.

		Wie gebannt starrt der Kommandant, starren die Leute um ihn
herum auf die dunklen huschenden Schatten, die sich jetzt aus den
milchigen Schwaden herauslösen und sich nun aufbrüllend als große
fünfmotorige japanische Flugzeuge herausstellen!

		Drüben, auf der andern Seite des Flusses, vielleicht acht Werst
vom Kommandostand entfernt, sind die Maschinen durch den Nebel
gestoßen. Im Nu sind sie orientiert und auch schon formiert und
greifen mit Maschinengewehren, Sprengbomben und Gastorpedos an.

		Ihr erstes Opfer ist die Aufklärungsstaffel. Die Flieger wissen
sofort, was das leise Surren zu bedeuten hat; mit einem Satz sind
die Piloten in den Maschinen, werfen die Motoren an – doch noch im
Anrollen werden sie vom Feuersturm erfaßt und vernichtet.

		Über ihre Trümmer hinweg, das Tal querend, kommen nun die
Japaner geschlossen auf die Stellungen am Südufer zu. In das
Donnern der Motoren mischt sich das rasende Knattern ihrer
Maschinengewehre, das harte Krachen der ersten Bomben.

		Alles zerfetzend, rast die breite Fläche der Geschoßbahnen
heran, fährt in die nun nutzlosen Deckungen der Pferde, übersprüht
die Batterien, erreicht auch die Schlucht und den Kommandostand;
spritzend und klatschend mit zwitschernden Querschlägern fahren die
Geschosse in den Boden, in die Fahrzeuge und in die Menschenleiber.
Ganze Serien von Bomben, untermischt mit Gastorpedos erfüllen die
Schlucht mit zerreißendem Krachen. Den Hang hinauf, von dem ein
rasendes Schnellfeuer [bookmark: page30] der tapferen Kanoniere da oben die Maschinen
empfängt, jagt der Todeshagel. Mit unheimlicher Präzision finden
die Japaner ihr Ziel; kaum eine Batterie, kaum ein
Maschinengewehrnest, kaum ein Unterstand entgeht diesem
blitzschnellen Angriff.

		Aber auch die Batterien haben nicht umsonst geschossen, fünf der
furchtbaren Vögel müssen herunter, krachend und im Nu in
Brandfackeln verwandelt, schlagen sie zwischen ihren Opfern
auf.

		Die Geschütze der Tanks und der motorisierten Schwadronen auf
dem anderen Flußufer – vom ersten Angriff der Japaner nur eben
gestreift – feuern, was aus den Rohren geht.

		Ihnen gilt jetzt der zweite Angriff. Unbekümmert um den
Eisenhagel, der ihnen vernichtend entgegenschlägt, schleudern die
großen Maschinen Bombe auf Bombe, jagen schmetternd ihre
Geschoßgarben hinunter. Was tut es, daß noch einige von ihnen
flammend niederstürzen, ihre Aufgabe ist erfüllt, die Kampfkraft
des Gegners gelähmt, wenn nicht gebrochen.

		Ihnen folgen die Tankträgerstaffeln, die ihre gepanzerte Last
weiter zurück in der Talebene niedersetzen.

		Inzwischen haben sich auch hier die Nebel gehoben und den
Verteidigern den ganzen Ernst ihrer Lage enthüllt. Wenn diese
geglaubt hatten, es nur mit einem Bombenangriff zu tun zu haben, so
erkennen sie jetzt, daß das Schwerste noch bevorsteht. Denn über
ihnen in der klaren Luft schwirren flinke Jagdstaffeln und senken
sich die unheimlichen Tankträger herab. Wo sich noch Widerstand
regt – es sind hauptsächlich die Schnellfeuergeschütze der
Kavallerie und die Maschinengewehre auf dem Paß, die unentwegt
feuern – wird er von den immer wieder niederstoßenden Jagdstaffeln
unterdrückt. Prasselnd fahren die dichten Geschoßgarben in die
Geschützstände und Bedienungen. Wer nicht fällt oder verwundet
wird, birgt sich hinter Felsbrocken oder in den Deckungen.

		Da nur ein kleiner Teil der Panzerwagen auf einen erfolgreichen
Kampf mit Flugzeugen eingerichtet ist, und da für die anderen
Geschütze [bookmark: page31]
bei dem blitzartig wechselnden Ziel ein wirkungsvolles Schießen
nicht möglich ist, gelingt es den Jagdstaffeln, das Abwehrfeuer der
Verteidiger so stark zu vermindern, daß die Tankträger einigermaßen
ungestört zu Boden kommen können. Sie setzen in vorbildlichem
Manöver zuerst die schnellsten Wagen ab, die sofort in weit
auseinandergezogener Keilform auffahren, dessen Spitze gegen die
Stellungen der Russen gerichtet ist.

		Drei werden noch in der Luft getroffen. Wie große graugrüne
Steine fallen sie senkrecht in das Tal und explodieren mit
unheimlichem Krachen. In dicken Wolken quillt schwarzer Qualm aus
den geborstenen Panzern. Weiter zurück, das Tal aufwärts, landen
die größeren Tanks. Von ihrer Last befreit heben sich die Träger –
Windmühlenflugzeuge – schnell empor und verschwinden, von den
großen Bombenmaschinen und einem Teil der Jagdstaffeln in die Mitte
genommen nach Süden. Und jetzt beginnt der Endkampf, das endgültige
Niederringen des Gegners. Nachdem die blitzschnellen feuerspeienden
Vögel, gegen die man hier im freien, fast deckungslosen Gelände
beinahe wehrlos ist, von ihren Opfern abgelassen haben, zeigt es
sich, daß doch noch nicht alles Leben und alle Kampfkraft erstorben
ist. Wohl sind die Schwadronen in der Talschlucht durch das Gas
vollständig vernichtet. In Haufen übereinander liegen die
verendeten Pferde, weit hängt den armen Tieren die Zunge zum
schaumbedeckten Maul heraus, von ihren aufgedunsenen Leibern
starren steif die Beine empor. Dazwischen und in den Unterständen
liegen und hocken, teilweise entsetzlich verkrümmt die
Mannschaften. Viele ohne Gasmasken, von den Bomben zerrissen, von
den Maschinengewehren niedergemäht oder von dem schnellwirkenden
Gas betäubt, bevor sie die Masken anlegen konnten. In
grünlich-weißen Schwaden wabert das Gas gespenstisch auf und
ab.

		Hier herrscht nur noch der Tod.

		Weiter oben in den Batteriestellungen war die Wirkung der
Maschinengewehre und der Sprengbomben stärker als die der
Gastorpedos. Drei Batterien sind restlos erledigt. Wie sie gerade
an den Geschützen standen, sind die Bedienungen gefallen. Am
Eingang eines Munitionsstollens [bookmark: page32] lehnt ein Soldat wie ein Steinbild
aufrecht stehend, eine Granate im Arm. Irgendein vorspringender
Stein hat sein Zusammensinken aufgefangen. So steht er nun da mit
der nutzlosen Granate im Arm und starrt mit weitaufgerissenen Augen
in die Ferne. Andere Batterien sind bis auf wenige Mann dezimiert.
Verwundete hat es nur sehr wenige gegeben. Wo die massierten
Geschoßgarben trafen, die hochbrisanten Bomben krepierten, haben
sie ganze Arbeit gemacht.

		Die Kampfkraft der auf dem flachen Sattel liegenden Truppen ist
noch am besten erhalten. Doch die Flammenwerfer sind, soweit sie
nicht in den Deckungen waren, zerstört, schwarz qualmende glühende
Eisenreste sind alles, was übrig blieb. Das Gas hat nur wenig
gewirkt hier oben. Der Wind trug wohl die giftigen Schwaden hinab,
bevor sie ihre würgende Bestimmung erfüllen konnten.

		Von den Batterien unten dicht über dem Tal, sind nur noch fünf
Geschütze verwendungsfähig. Hier haben die Sprengbomben verheerend
gewütet. In viele Geschützstände sind sie unmittelbar
eingeschlagen, haben die Bedienungen zerrissen, die Kanonen
umgeworfen und die Munition entzündet. Der tapfere und umsichtige
Adjutant des Artillerieführers, obwohl selbst verwundet, übernimmt
an Stelle seines gefallenen Kommandeurs das Kommando über die übrig
gebliebenen Batterien. Er stellt aus den Resten der Mannschaft
Bedienungen für die noch erhaltenen Geschütze zusammen, läßt
Munition herbeitragen und beginnt die im Tal gelandeten Tanks unter
Feuer zu nehmen.

		Der Hauptkommandostand, die Radioanlage, die Horchapparate und
alles, was hier zusammenlag, ist erledigt. Der Kommandant ist
gefallen. Lang ausgestreckt liegt er inmitten der Trümmer und
Toten. Diese Zentralbefehlstelle befindet sich an einer nach drei
Seiten abfallenden vorspringenden Nase eines vom Paß
herunterstreichenden schmalen Höhenrückens. Stollenähnliche
Unterstände, deren Eingänge auf der Talseite liegen, beherbergen
die empfindlichen Apparate der Radioanlage, die unvermeidliche
Schreibstube, das Quartier des Kommandanten,
Artilleriebeobachtungsstellen, die Entgasungstrupps mit ihren
Geräten [bookmark: page33]
und anderes mehr. Im Freien, auf einer Art Kanzel, die von
aufgehäuften Steinen wie von einem mittelalterlichen Burgwall
umgeben ist, hat sich der Kommandant eine Befehlsstelle
eingerichtet, von der aus er das Tal und die umliegenden Höhen weit
übersehen kann. Hier stehen auch die Horchgeräte. Ein Stollen, der
von hier zu den Unterständen führt, ist im Bau und zur Zeit des
Angriffs noch nicht verwendbar.

		Von der Anlage und den Eigentümlichkeiten dieses Kommandostandes
müssen die Japaner genaue Kenntnis gehabt haben. Während die
Bombengeschwader die russischen Stellungen unter ihr vernichtendes
Feuer nahmen, wählte sich eine Sonderstaffel den Kommandostand zum
alleinigen Ziel. Durch ihre Taktik, im steilen Herabstoßen die
Bomben zu schleudern, gelang es ihnen, in die Eingänge der Stollen
und Unterstände zu treffen. Je ein Gastorpedo genügt, die
Belegschaft solcher unterirdischer Räume außer Gefecht zu setzen.
Wer nicht durch die Sprengwirkung der Bomben oder durch die
einstürzenden Wände der Stollen getötet oder verwundet wird, der
erliegt in kurzer Zeit dem konzentrierten Gas, gegen das auf die
Dauer keine Maske schützt. Einer einheitlichen Führung beraubt, ist
der Widerstand der Überlebenden trotz aller Tapferkeit einzelner
nur ein verzweifeltes Sichwehren gegen einen Feind, den man gerade
vor sich hat. Wobei wertvolle Kräfte unnötig verzettelt werden, und
in der Verteidigung Lücken entstehen, die verhängnisvoll
werden.

		Was von der Kavallerie übrig geblieben ist, verteidigt mit
Gewehr und Maschinengewehr, mit kleinen Tankgeschützen und
Handgranaten die vorbereiteten Stellungen an den Berghängen. Die
schnellen Tanks auf dem Südufer des Flusses, dem Kernpunkt des
Postens, sind bis auf einige durch Bomben beschädigte Wagen voll
verwendungsfähig. Doch sind es zu wenig, um den Japanern ernstlich
gefährlich werden zu können. Zudem verfügen sie nur über eine
kleinkalibrige Bestückung.

		Von diesem eigentlichen Kampfgebiet getrennt, stehen auf der
andern Seite des Tals die Reste der motorisierten Schwadronen mit
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kleinen Zwei-Mann-Tanks und den Geschützwagen. Der Fluß ist hier
fünfzig Meter breit, nicht tief, aber reißend und voller
Felstrümmer. Der von den Russen gebaute Steg ist für die schweren
Wagen nicht benützbar. Ein Eingreifen in den Kampf am Südufer wird
ohne großen Erfolg sein, da eigentlich nur die wenigen
Geschützwagen dafür in Frage kommen. Das Maschinengewehrfeuer der
kleinen Tanks über den Fluß und die Breite des Tals hinüber wird
gegen die japanischen Tanks ohne Wirkung sein.

		Die Japaner haben ihre beiden Tankformationen geordnet und
rücken weit auseinandergezogen heran. Mit einer kleinen, in der
Höhe zurückgebliebenen Flugzeugstaffel des abgezogenen
Angriffsgeschwaders stehen sie in Verbindung. Von diesen
Beobachtern über die Bewegungen der Russen unterrichtet, stoßen sie
vor. Von den überall im Tal herumliegenden Felstrümmern und großen
Steinen sind sie kaum zu unterscheiden. Da der Wind von Westen her
steht, sind sie auch nicht zu hören. In den Bodenwellen immer
wieder für Augenblicke verschwindend, in Zickzackkursen fahrend,
nähern sie sich schnell, ohne durch die zwischen ihnen
aufschlagenden russischen Granaten ernstlich behindert zu werden.
Sie selbst feuern noch nicht.

		Der Führer der russischen Tanks hat den Deckel des oberen
Mannlochs aufgeklappt, mit halbem Leib aus dem Wagen herausragend,
beobachtet er kaltblütig den lautlos ankommenden Feind.

		Er hat seine wenigen Wagen hinter Bodenwellen, Felsstücken und
Einschnitten so im Gelände verteilt, daß sie von den Japanern nicht
gesehen werden können. Nur der Führerwagen steht frei mit weiter
Rundsicht da.

		Der kleine schlanke Offizier, ein »Ehemaliger«, das heißt aus
baltischer Adelsfamilie stammend, meint trocken zu dem unter ihm
hockenden Mann am Geschütz:

		»Wie wenn Ratten herumlaufen, sieht das aus – sind ja auch
Ratten dort, die Gelben, nur daß sie keine Schwänze haben.« – Und
dann, nach einer Pause: [bookmark: page35]

		»Verdammt miserabel schießen unsere Geschütze da oben. Keinen
mehr haben sie getroffen! – Entfernung?«

		»Achtundzwanzighundert,« kommt es dumpf aus dem Innern.

		»Wenn sie doch nur ein paar von den großen Kasten da hinten
kleinkriegen wollten!«

		Nun sind die Angreifer wieder hinter einer Geländewelle
verschwunden, aus der sie merkwürdigerweise nicht wieder
auftauchen.

		Wie vom Erdboden verschluckt sind alle Wagen.

		Erstaunt und beunruhigt sucht der Offizier mit dem Glas das Tal
ab. Die russischen Granateinschläge ziehen sich jetzt nach rechts
hinüber. Hinter einem Höhenrücken, der vom Gebirge herunterzieht,
steigen die Wolken auf. »Aha, die Kerle wollen uns
überklettern!«

		Um sich Gewißheit zu verschaffen, läßt er seinen Wagen anlaufen
und fährt einige hundert Meter nach rechts den Hang hinauf. Von
hier aus ist das Tal bester einzusehen. – Die Tanks sind weg!

		Da er keine Radioverbindung mit den Batterien bekommt, läßt er
mit der Blinklampe anfragen, ob man dort die Bewegungen des Gegners
beobachten könne.

		Die Batterien feuern noch, also müssen sie doch ein Ziel
haben.

		Nervös trommelt er mit den Fingern auf den Stahlpanzer:

		»Herrgott, schlafen denn die Kerle da oben?«

		Der Blinkanruf bleibt ohne Antwort.

		»Verdammte Schweinerei!«

		Kurz entschlossen beordert er seine Wagen herauf.

		In einer Reihe hintereinander zieht er die Tanks hinter den
Batterien herum höher hinauf. Während die Wagen mit hohem,
singendem Ton ihrer Motoren über das Geröll, trockene Bachrinnen,
Felsbrocken und sandige Stellen herum mühelos emporklettern, bricht
plötzlich vorn und auf dem Sattel ein toller Feuerwirbel los.
Hartes Krachen von Granaten, das dumpfe Hämmern von
Tankabwehrkanonen, prasselndes Maschinengewehrfeuer bricht sich
tausendfach an den Hängen und Schluchten der Berge. [bookmark: page36]

		Jetzt ist die Hölle losgelassen!

		Die kleineren japanischen Panzerwagen stürzen sich feuersprühend
auf die vordere Verteidigungslinie, während die großen mit den 10
cm-Kanonen die russischen Batterien unter Feuer halten. Unheimlich
wendig, geschickt das Terrain ausnützend, wirklich wie Ratten hin-
und herrennend, kommen sie in kurzen Stößen feuernd rasch näher.
Ein Teil von ihnen, geführt von einem Wagen bisher unbekannter Art,
hat die Höhe des Bergsattels gewonnen und greift die Stellungen der
Maschinengewehre und Flammenwerfer an.

		Endlich wird bei den russischen Batterien besser geschossen.
Treffer hauen in das Getriebe zweier der großen Tanks, die jetzt
lahmgelegt, mit ein paar weiteren Granaten erledigt werden. Auch da
und dort werden kleine getroffen, mit hoher Stichflamme explodieren
die Wagen.

		Aber es nützt nicht viel, die dünne Linie der Kavallerie ist
überrannt, von den Motorbatterien feuert nur noch ein Geschütz.

		Auf der Höhe haben die Japaner den geringen Widerstand fast ohne
eigene Verluste gebrochen. Ein Wagen ist im Strahl eines
Flammenwerfers in die Luft geflogen, ein anderer über eine
Felskante abgestürzt.

		Der Kampflärm dort oben ist verstummt!

		Nun wenden die Tanks und bedrohen die Russen in der Flanke und
von rückwärts.

		Der Führer der russischen Kampfwagen übersieht mit einem Blick
die Lage. Sie ist hoffnungslos.

		Von zwei Seiten angegriffen, ohne stärkere Bestückung, ohne
Artillerieunterstützung sieht er sich einem weit überlegenen Feind
gegenüber, der ihn in kurzer Zeit überrannt haben wird. Seine
Wagen, weit auseinandergezogen, feuern wohl wie die Teufel, aber
der Erfolg ist gering. Von Treffern manövrierunfähig gemacht, sind
drei schon erledigt. Andere melden Betriebsstoffmangel oder haben
sich fast verschossen. Sein eigener Wagen hat nur noch einen
geringen Vorrat Benzin.

		Der Führer denkt nicht daran, sich hier einfach abschlachten zu
lassen, sich zu ergeben noch weniger. [bookmark: page37]

		Schon sind die feindlichen Wagen so nahe heran, daß ein
Ausweichmanöver nicht mehr möglich ist. Kurz entschlossen gibt er
seine Befehle, seine letzten.

		In Dreckwolken gehüllt, von Geschoß- und Gesteinssplittern
überschüttet, umdröhnt von den Detonationen der Granaten laufen die
Tanks an. Mit höchster Fahrt rast diese stählerne Kavallerie nach
vorn.

		Wie einst in früheren Kriegen die Kürassiere ihre todesmutigen
Attacken ritten, so stürzen sich hier die Panzerwagen auf den
gepanzerten Feind! Es sind nicht mehr Maschinen, ist nicht die
Technik eines raffinierten Jahrhunderts, nicht von Gehirnen
beherrschter Stahl, was da über die kahlen Berge eines fernen Asien
braust – der uralte Kampfgeist der Helden, die Mann gegen Mann um
die Entscheidung ringen, ist es selbst, der da dem übermächtigen
Feind an die Gurgel springt!

		In jedem der Tanks lebt dieser Geist – jeder sucht sich einen
Gegner aus der grauen Meute heraus.

		Die letzte Phase des ungleichen Kampfes hat begonnen.

		Die Japaner stutzen zuerst, das hatten sie nicht erwartet; nun
schieben sie die größeren Wagen vor, die andern ziehen sich
dahinter zusammen. So soll ein Keil gebildet werden, an dem die
anlaufenden Russen zerschellen müssen. Doch noch ehe dieses Manöver
beendet ist, sind diese heran.

		Der Wagen des Führers ist der erste, der mit seinem japanischen
Gegner zusammenprallt.

		Er hat ihn regelrecht gerammt!

		Im selben Augenblick verhüllt eine riesige Explosionswolke beide
Wagen. Der Russe hat sich und den Gegner gesprengt!

		Von den vierzehn russischen Tanks vernichten dreizehn auf
dieselbe Weise dreizehn japanische Tanks. Nur einer findet vorher
allein sein Ende.

		So fanden die letzten Verteidiger der Stellungen bei Navan-Zeren
ihren ruhmvollen Untergang.

		*
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		Die auf der andern Seite des Flusses liegenden Teile der Russen
haben sich während der Kämpfe das Tal hinauf zurückgezogen. Die
Japaner sind Herr der Lage.

		Die erste Bresche in den Verteidigungsgürtel von Urga ist
gelegt.

		Am Nachmittag erscheinen auf den Pässen des
Dolon-Chara-Gebirges, das im Westen das Tal abriegelt und den Fluß
zu dem scharfen Abbiegen nach Norden zwingt, mongolische Reiter und
Artillerie.

		Wie ein Bild aus der Zeit Dschin-Gis-Chans kommen die Söhne des
Landes auf ihren kleinen zottigen Pferden, die mit Menschenblut
beschriebenen Fahnen schwingend, in dichten Haufen die Hänge
herabgebraust. Trotz ihrer modernen Bewaffnung – kurze Karabiner,
mächtige Maschinenpistolen und leichte Maschinengewehre – machen
die Reiter in ihrer malerischen Kleidung nicht den Eindruck von
regulären Soldaten. In kurzen Jacken, deren Ärmel weit über die
Hände hinausreichen, über bunte seidene Gürtel Patronengurte und
die Ledertaschen für die Pistolenmagazine geschnallt, den mit roten
und gelben seidenen Tüchern geschmückten Karabiner mit der Mündung
nach unten über dem Rücken, in langen weiten Röcken, mit halbhohen
Stiefeln, deren Spitzen nach oben gebogen sind, die Fellmütze
schief auf dem pechschwarzen, strähnigen Haar, jagen sie daher.

		Die Geschütze kommen in demselben halsbrecherischen Tempo den
Berg herunter. Im Nu wimmelt das Tal von farbenfreudigen,
neugierigen Mongolen. Die zerschossenen und explodierten Tanks, die
russischen Stellungen und die großen japanischen Panzerwagen, die
toten Pferde und Soldaten, alles wird unter lautem Geschnatter
besichtigt. Die neben den gutgewachsenen Mongolen besonders klein
wirkenden japanischen Soldaten lassen sich nicht im geringsten in
ihrer Arbeit stören. Still und flink räumen sie die Gefallenen weg
und bringen die Verwundeten mit Hilfe der wenigen noch gänzlich
verstörten Gefangenen zu dem Verbandplatz, auf dem ein japanischer
Arzt mit seinem russischen Kollegen, der mit einem Teil seines
Personals der allgemeinen [bookmark: page39] Vernichtung entgangen ist, alle Hände voll zu tun
hat. Entgasungstrupps arbeiten in der Schlucht und in den
Unterständen. Da, wo im freien Gelände noch Gasschwaden liegen –
manche Talsenken sind noch weithin davon erfüllt – sind vorerst
durch rote Flaggen die Gefahrzonen abgesteckt.

		Die Offiziere stehen über Karten gebeugt auf der Kanzel des
Kommandostandes, den sie nun für sich einrichten lassen. Niemand
kümmert sich zunächst um die Bundesgenossen, die ängstlich die noch
gasverdächtigen Niederungen vermeidend, sich jetzt an den Hängen
lagern, wo sie ihre Pferde im spärlichen Gras weiden lassen.

		Der Himmel hat sich bezogen, tiefhängende Wolkenzüge jagen über
die Pässe, gleiten das Tal hinauf. Es sieht nach Regen aus.

		Gegen Abend tauchen auf dem Paß im Westen die Silhouetten
schaukelnder Kamelkarawanen auf; der Troß der mongolischen
Truppen.

		In langen Reihen, ein Tier hinter dem andern, die Doppelhöcker
hoch bepackt, schwanken die zottigen Kamele, von Reitern
umschwärmt, von den Führern am Halfter geleitet, glockenklingelnd
hinunter ins Tal. An der Spitze, auf einem prachtvollen Rappen, in
farbenprächtige Seide gekleidet, den Zobelhut mit der goldenen
Spitze auf dem Kopf, die Pistole an einer goldenen Schnur um den
Hals, reitet ein Chan, rechts und links von zwei bis an die Zähne
bewaffneten jungen Fürsten begleitet. Ihnen folgen hohe
buddhistische Würdenträger und eine kleine Eskorte bewaffneter
Reiter.

		Ein seltsamer Gegensatz.

		Hier das alte malerische, ewige Asien – dort die internationale
Technik des 20. Jahrhunderts.

		Im Schutze der Nacht, auf Spezialschnellastwagen aus den Weiten
der Gobi herangebracht, rücken japanische Infanterieregimenter mit
schwerer Artillerie heran. Während ein stiebender Regen über Tal
und Berge fegt, rumpeln wie vorsintflutliche Ungeheuer mit
glotzenden Scheinwerferaugen die Wagen über den flachen Paß und
entladen Kompanie um Kompanie, Geschütz um Geschütz. [bookmark: page40]

		Geräuschlos verschwinden die Regimenter im Dunkel.

		Pioniere gehen daran, eine starke Brücke über die Tola zu bauen.
Das eiskalte Wasser nicht achtend, stehen die Leute bis zur Brust
im reißenden Fluß. Wenn einer hinweggespült wird, tritt mit ruhiger
Selbstverständlichkeit ein anderer an seine Stelle.

		Schon stehen, in den Grund gerammt oder an Felsblöcken
verankert, die niedrigen Pfeiler, schon werden die vorbereiteten
Träger hinübergeschoben. In wenigen Stunden wird die Arbeit beendet
sein.

		Ein ununterbrochener Strom von Munitions-, Lebensmittel- und
Materialkolonnen ergießt sich über die Pässe in das Tal.

		Um Navan-Zeren bildet sich in dieser Nacht eine bewegliche
Festung, die Urga von Westen her aufs schwerste bedroht.

		Durch die Störung der Radioverbindung (ein Drahttelefon besteht
nicht) wird der ungleiche Kampf im Tal der Tola erst in den späten
Abendstunden im Hauptquartier bekannt. Die Nachricht löst
allgemeine Bestürzung aus. Es werden sofort Vorbereitungen zu einem
Gegenstoß getroffen und Maßnahmen eingeleitet, die eine
Wiederholung derartiger Fälle ausschließen sollen. Dem Chef des
Nachrichtenwesens wird vom General in nicht mißzuverstehender Weise
nahegelegt, seinen Posten mit dem eines Schusters zu vertauschen,
für welchen Beruf er sich vielleicht besser eigne.

		Im Generalkommando herrscht Gewitterstimmung.

		Bars ist rasend vor Wut. Sein japanischer Gegner ist ihm heute
morgen entkommen; für die Vernichtung des Postens bei Navan-Zeren
durch den unerhörten Überfall des Tankträgergeschwaders darf er
nicht sofort Vergeltung üben; der General, in kluger Beurteilung
seiner beschränkten Machtmittel, zügelt das hitzige Temperament des
Fliegers. Zudem ist es jetzt Nacht, aus tiefhängenden Wolken rinnt
trostloser Regen.

		Ruhelos geht Bars in seinem Quartier auf und ab. Ein großer Teil
seines Bombengeschwaders ist heute morgen vernichtet worden. Es
kann Wochen dauern, bis genügend Ersatz herankommt. Jetzt rächt
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kurzsichtige Maßnahme des Kriegsministeriums, die Masse der
Bombengeschwader an der Front in Turkestan und am Amur einzusetzen.
Jetzt sitzt er da ohne die nötigen schweren Maschinen und ohne die
immer noch nicht eingetroffenen Tankträger.

		Eine unglaubliche Schweinerei, daß sie immer noch nicht hier
sind! Was soll er mit seinen paar Jagdgeschwadern machen und den
wenigen Großkampfmaschinen, die ihm übrig geblieben sind, wenn der
Feind über Schwärme von Luftriesen verfügt?

		So ist die Front hier nicht zu halten!

		In den nächsten Tagen regnet und schneit es ununterbrochen. Es
ist Ende September, der Winter steht vor der Tür. Damit wachsen die
Schwierigkeiten dieses ohnehin schon schwierigen Geländes
beträchtlich. Einen Krieg bei Bodentemperaturen von oft bis -40
Grad zu führen, ist trotz der raffiniertesten Technik keine
Kleinigkeit. Von der Welteiskälte, die dann die Flieger in großen
Höhen antreffen, gar nicht zu reden.

		Alle Militärsachverständigen der Welt haben für die Dauer eines
Zukunftskrieges ganz kurze Zeiten vorausgesagt. Bei der großen Zahl
von Luftgeschwadern, hieß es, über die alle Länder verfügen, und
bei dem immer mehr sich steigernden Aktionsradius der großen
Bombenträger, überhaupt bei diesem kaum mehr zu überbietenden Stand
der Luftangriffswaffe müsse man annehmen, daß schon am ersten
Kriegstage alle wichtigen Industriezentren, alle Großstädte, alle
lebenswichtigen Gebiete des angegriffenen Landes in wenigen Stunden
zerstört sein würden; daß ferner die riesigen Tankgeschwader, die
Technisierung und Motorisierung der auf der Erde kämpfenden Truppen
gleich in den ersten Tagen zu Entscheidungsschlachten führen
müssen, die entweder die völlige Vernichtung der einen oder
vielleicht sogar beider Armeen bedeute.

		Wie alle Voraussagen immer graue Theorie bleiben, so am meisten
die, welche berauscht von Zahlen und den Wunderwerken menschlichen
Erfindungsgeistes den Menschen selbst darüber vergessen.

		Noch immer ist es im Letzten der Mensch, der über den Menschen
entscheidet, und nicht eine noch so hoch gezüchtete Technik. [bookmark: page42]

		Bei diesem großen Kampf Rußlands gegen das erwachende Asien
zeigt es sich nun, daß die Theoretiker wieder einmal falsch
prophezeit hatten. Der Krieg dauert nun schon Wochen mit dem
Einsatz der modernsten Waffen, und doch ist noch nirgends eine
Entscheidung gefallen, die einen der Gegner zum Aufgeben gezwungen
hätte. Wohl spielt er sich in der Hauptsache in Ländern ab, die mit
europäischen Maßstäben nicht zu messen sind, aber die Heere, die an
den Brennpunkten dieser unerhörten Front einander gegenüberstehen,
sind mit allen Kampfmitteln des Jahrhunderts ausgerüstet.

		Doch Rußland kämpft nicht nur gegen Flugzeug- und
Tankgeschwader, gegen Motore, Stahl und Gas, es kämpft gegen Ideen
und kämpft gegen Menschen, die diese Ideen verkörpern.

		*

		Es schneit. Ununterbrochen rieselt feinkörniges Weiß herab, es
ist merkwürdig still.

		Der Fluß hat sich mit Eisplatten bedeckt, unter denen es
geheimnisvoll gurgelt und gluckst. Die Berge sehen in ihren weißen
Mänteln wie Möbel aus, die man vor Antritt einer großen Reise mit
Überzügen versehen hat.

		An der Front ist Ruhe. Vom Feind ist nichts zu sehen. Die weiße
rieselnde Schneewand verbirgt ihn und sein Vorhaben.

		Der russische Gegenstoß, durch den der verlorengegangene Posten
bei Navan-Zeren wieder zurückgewonnen werden soll, ursprünglich auf
heute angesetzt, muß verschoben werden. Ohne die Mitwirkung der
Luftgeschwader, auf die man bei diesem Wetter verzichten müßte,
will der General das Unternehmen nicht wagen.

		Bars ist bei den Flugzeughallen gewesen, die ausgebessert und um
eine ganze Reihe neuer vermehrt sind, in denen imposante
dreimotorige, zum Teil gepanzerte Bomben- und Kampfmaschinen
stehen. In strömendem Regen sind sie gestern ganz unerwartet
eingetroffen. Die energischen Vorstellungen des Generals, die an
Deutlichkeit – man kann ruhig [bookmark: page43] sagen Grobheit – nichts zu wünschen übrig
gelassen hatten, haben also doch Erfolg gehabt. Bars ist zufrieden.
Es hat lange gedauert, bis er den serienmäßigen Bau dieser Typen
durchsetzen konnte. Als ausgesprochener Gegner der ganz großen,
fünf- und mehrmotorigen »Dreadnoughts der Luft« – der Stolz vieler
Armeen – legt er den größten Wert auf kleinere, aber schnelle und
wendige, mit nur wenigen Leuten bemannte Maschinen, mit denen auch
die größten Höhen zu erreichen sind.

		»Mit den Möbelwagen voll Maschinengewehren und womöglich noch
Geschützen,« pflegt er zu sagen, »kann ich nichts anfangen. Man
hängt keine Festungen in die Luft!«

		Die großen Bomben- und Tankträger sind ihm ein notwendiges Übel.
Am liebsten hätte er gar nichts mit ihnen zu tun. Sie sind für ihn
keine Luftwaffe mehr (trotzdem ist es ihm unangenehm, daß die
angeforderten Tankträger noch nicht eingetroffen sind. Daß sie
zuweilen nützlich sind, hat er ja neulich bemerkt). Einen Herrn vom
Kriegsministerium, der ihm von immer neuen Möglichkeiten dieser
Waffe vorschwärmte, setzte er in nicht geringes Erstaunen mit
seiner trockenen Bemerkung:

		»Demnächst werden sie noch Schienen in die Luft legen und mit
Panzerzügen drauf herumfahren. Nein, danke, dann nehme ich meinen
Abschied und werde Pastetenbäcker oder Damenschneider!«

		Der hohe Herr vom Ministerium ist seitdem kein großer Freund
mehr dieses temperamentvollen Fliegers.

		Um so mehr lieben ihn seine Leute. Mann für Mann gingen sie
durchs Feuer für ihren Panther.

		Bars betritt unbemerkt eine der Wohnbaracken seiner Flieger.
Durch den rotseidenen Vorhang, der als Windfang dient, sieht er in
den mit allerhand aus der Chinesenstadt Zusammengetragenem
malerisch ausstaffierten, von Zigarettenrauch erfüllten und völlig
überheizten Raum. Gerade unter einem prachtvollen, seidengestickten
Wandbild, auf dem in Wolken schwebend, von allerhand Getier
umgeben, irgend so ein vielarmiger Götze sein Wesen treibt, sitzt
auf einem der schweren, geschnitzten chinesischen Ebenholzstühle
der junge, tollkühne Staffelführer Grigorij [bookmark: page44] Morosoff und singt. Er hat eines
der eigentümlichen chinesischen Musikinstrumente, die an eine Laute
oder große Mandoline erinnern, für seine Zwecke umgestimmt und
begleitet nun damit die schwermütigen oder schalkhaften Volkslieder
seiner Heimat. Seine Kameraden summen die Melodie mit.

		Es sind nicht die in den Anfangsjahren der Revolution
entstandenen blutrünstigen oder kindisch überheblichen Strophen der
proletarischen Welt, es sind die ewig jungen Lieder des Volkes, die
hier im fernen kriegerfüllten Asien wieder auftauchen aus der
verschüttet gewesenen Tiefe des Gemüts. Morosoff singt:

		»Wie ein Seidenfädchen an der Mauer klebt,

So hat Iwan die Avdotja sich ans Herz gedrückt,

Sage mir Avdotja, sage mir Michailowna,

Wer ist dir, mein Leben, jetzt am meisten lieb?« …

		Mit einem verträumten Lächeln, das niemand an ihm kennt, wendet
sich der Panther wieder zur Tür und geht.

		Draußen bestellt er seinen Wagen. Er will in die Stadt
fahren.

		Man müßte sich jetzt in irgendeiner stillen Ecke einsam
betrinken, das dumme, zu einem Soldaten und Flieger ganz und gar
nicht passende weiche Gefühl da irgendwo ganz innen drin zu
ersäufen.

		Am Rand der oberen Stadt angelangt, schickt er den Wagen voraus,
er will zu Fuß gehen. An dem großen modernen Gebäude der
Goldminengesellschaft Mongolor, dem Betonklotz des Asneft, des
russischen Öltrusts, dem Hause der Elektrizitätsgesellschaft und
der anderen neuen Bauten, die sich um den weitläufigen Komplex des
russischen Generalkonsulats drängen, geht er ohne aufzusehen
vorbei. Als häßliche Fremdkörper stehen sie auf der Höhe und
überragen an Meterzahl und Nüchternheit den »Gando«, die
ausgedehnte Anlage der buddhistischen Universität mit ihren
Klöstern und dem neuen »Maidari«, dem Hauptheiligtum der
MongoIen.

		Die sonst von drängendem Leben erfüllte Stadt ist wie
ausgestorben. [bookmark: page45] Da die Truppen zum größten Teil außerhalb
untergebracht sind, sieht man auch wenig Soldaten. Ab und zu saust
ein Kraftwagen vorbei, daß der vom Schnee aufgeweichte Dreck
weithin spritzt. Wer von den Einwohnern nicht geflohen ist – und
das ist die ganze ärmere Bevölkerung in der unteren Stadt –, läßt
sich nicht sehen. Nur die zottigen scheußlichen Köter, die
Totengräber der Mongolen, streifen hungrig durch die schmutzigen
Straßen oder balgen sich um einen Leichnam hinter einer der vielen
Palisadenwände.

		Der Mongole beerdigt seine Toten nicht, er läßt sie von den
Hunden auffressen.

		So war es immer hier und so ist es auch heute noch. Trotz
scharfer Verordnung von seiten der russischen Besatzung. Bars
feuert mit seiner Pistole in solch einen Haufen schwarzer Biester,
die ihm im Wege sind. Verrücktes Land, denkt er, die Chinesen
machen eine Riesengeschichte um ihre Toten mit ihrem Ahnenkult,
aber diese Menschen hier, doch ganz nah verwandt mit ihnen,
schmeißen sie einfach auf die Straße. Kopfschüttelnd geht er weiter
in dem fallenden Schnee, der wenigstens den allerärgsten Schmutz
und Unrat – und die Gebeine der Toten mit seinem gnädigen weißen
Tuch bedeckt. Denn Bars ist unversehens auf das Gräberfeld von Urga
geraten, das heißt also in die Gegend hinter der Universität, wo
die Toten den Hunden zum Fraß ausgesetzt werden. Sofern man sich
die Mühe nimmt, sie hierher zu bringen. Was durchaus nicht immer
der Fall ist.

		Weiter an braunroten Palisadenwänden vorbei gelangt er zu den
phantastischen, farbenprächtigen Triumphbogen, Tempeln und Toren,
die das alte Maidari mit seiner patinierten Messinghaube umgeben.
Vor einer im chinesischen Stil gehaltenen Kapelle mit buntem Dach,
an deren vier Ecken mächtige vergoldete Gebetsmühlen angebracht
sind, bleibt er stehen. Vom Wind gedreht, leiern diese mechanischen
Beter ihr ewiges: » om mani padme
hum« für ihre Stifter. Aus einem anderen, mit Gold- und
Silberstatuen, Bildern, Fahnen und all den ihm unverständlichen
buddhistischen Ritualgegenständen angefüllten, mit [bookmark: page46] bunten Gläsern und Ziegeln
und Porzellanungeheuern geschmückten Tempel kommen gedämpfte
Gongschläge und dumpfes Trommeln. Von einem hohen Gerüst herab
blasen ein paar einsame Lamas auf ihren langen Muscheltrompeten.
Weithin zittern die klagenden Töne durch den rinnenden Schnee. Tief
in Gedanken versunken steht lange der Panther im Bann dieser andern
Welt.

		Auf dem Rückweg trifft er zwei Kameraden seines Geschwaders, die
auf der Straße mit einem Mongolen verhandeln. Dieser Kerl steckt in
einem schmierigen Pelz und den üblichen Stiefeln mit den
aufgebogenen Spitzen, aber auf dem Kopf trägt er eine hohe gelbe
Seidenmütze mit vielen Bändern. Er ist anscheinend kein Lama, aber
auch kein »Schwarzer«, also kein gewöhnlicher Mongole, denn er
trägt kein langes Haar. Der eine der Flieger, der mongolisch
versteht, – er stammt aus Baikalien – redet eindringlich auf den
Mann ein. Er sucht ihn wohl zu etwas zu überreden.

		Bars tritt hinzu, erkundigt sich. »Einen Augenblick noch,« wird
ihm zur Antwort. Gleich könne er, wenn ihm daran gelegen sei, die
Prophezeiungen eines Wahrsagers hören, der sich hier unter der
einfachen Bevölkerung eines großen Rufes erfreue.

		Ob ich mich jetzt betrinke, oder ob ich mir den Humbug anhöre,
ist schließlich egal, denkt der Panther. Betrinken können wir uns
dann immer noch.

		»Gut, wo soll der Zauber vor sich gehen, doch nicht etwa hier
auf der Straße?«

		Der Wahrsager, der bisher noch kein Wort gesprochen hat, dreht
sich plötzlich um, sieht den Frager aus seinen kleinen geröteten
Augen an – Bars hat das Gefühl, als ob der Mongole durch ihn
hindurch sähe – wendet sich dann mit einer einladenden Gebärde um
und setzt sich in Marsch. Die drei Flieger folgen ihm
schweigend.

		Wieder an langen Palisadenwänden entlang über Hügel von Schmutz
und Abfällen, hinter einem Tempel mit chinesisch geschweiftem Dach
vorbei, gelangen sie zu einem freien Platz, auf dem ein paar
armselige [bookmark: page47]
Jurten stehen. Vor der einen macht der Wahrsager Halt, schlägt den
Eingangsteppich auf das Dach hinauf und läßt die Herren
eintreten.

		In der Mitte des runden Filzzeltes glimmt ein kleines Feuer,
unendlich schmierige Kisten und Fellhaufen liegen umher, weiter
rückwärts im Halbdunkel ist das mongolische Bett zu erkennen. An
der scherengitter ähnlichen Versteifung der Wände hängen allerlei
seltsame Gerätschaften; dem Bett gegenüber steht eine hölzerne
geschnitzte und bemalte hohe Truhe mit Heiligenfiguren,
Gebetsfahnen, Tellern, silberbeschlagenen Holzgefäßen und
verschiedenen anderen Gegenständen. Trotz des anfänglichen Ekels
vor den schmutzstarrenden Sitzgelegenheiten und dem Gestank nehmen
die drei doch Platz und harren neugierig der Dinge, die da kommen
sollen. Der Mongole kramt in einer Ecke, unaufhörlich
Unverständliches vor sich hinmurmelnd. Nachdem er mehrere Male das
Feuer im Kreis umschritten hat, kauert er sich, das Gesicht der
Truhe zugewendet, dicht vor der Glut nieder. Aus seinem langen
Ärmel zieht er einen Schafschulterknochen hervor und berührt damit
seine Stirn. Lange hockt er so mit geschlossenen Augen, seine
wulstigen Lippen formen irgendwelche Gebete.

		Bars, der sich allmählich an das Dämmerlicht gewöhnt hat,
beobachtet den Mann scharf.

		Da er überzeugt ist, daß alles, was jetzt folgen soll, Schwindel
ist, versucht er hinter die Schliche des Zauberers zu kommen. Er
glaubt hier Ähnliches vorgesetzt zu bekommen, wie es die indischen
Fakire den europäischen Reisenden vorgaukeln.

		Jetzt legt der Wundermann den Knochen in die warme Asche, deckt
mit einer Feuerzange zuerst Asche und dann Glut darauf. Dann
verbirgt er seine Hände in den langen Ärmeln und verharrt wieder,
Zaubersprüche oder Gebete leiernd, unbeweglich.

		Jetzt nimmt er mit der Zange den Knochen heraus, bläst
sorgfältig die Asche herunter und läßt ihn erkalten. Dann
betrachtet er eingehend die Risse und Sprünge, die sich wie ein
feines Netz über den ganzen Knochen hinziehen. – Nun erhebt er
sich. Die Sitzung scheint beendet. [bookmark: page48]

		Bars ist sehr enttäuscht; das war also alles? Sein
mongolischsprechender Kamerad dagegen, der die ganze Zeremonie mit
steigendem Interesse, ja beinahe mit Unruhe verfolgt hat, spricht
jetzt lebhaft auf den Mongolen ein, er scheint nach dem Resultat zu
fragen.

		Langsam, die drei einzeln mit seinem unheimlichen Blick
ansehend, gibt dieser Antwort. Bars versteht kein Wort, bemerkt
aber, daß sein Kamerad plötzlich sehr blaß wird. Oder täuscht ihn
das kalte Tageslicht, das vom Eingang her, dessen Teppich der
Wahrsager jetzt wieder aufhebt, auf sein Gesicht fällt? Der Mann
bekommt eine Belohnung in die Hand gedrückt, und nun stehen die
drei wieder draußen im Schneetreiben. Auf dem Heimweg fragt der
Panther:

		»Na, was hat nun der Kerl aus dem alten Knochen herausgelesen?
Auf dich scheint ja sein Orakel einigen Eindruck gemacht zu
haben.«

		Mit verbissenem Gesicht auf den Boden starrend, gibt der
Gefragte zunächst keine Antwort. Bars ist erstaunt. Auf sein
Drängen hin übersetzt er schließlich stockend, was der Mongole
gesagt hat:

		»Morgen in der Stunde des Drachen (das ist 8-10 Uhr vormittags)
werden viele große Vögel von Osten kommen, werden weit hinter den
Bergen ein großes Feuer entzünden. Ihr werdet auf euren brummenden
Vögeln mit ihnen kämpfen. In der Stunde der Schlange (das ist 10-12
Uhr) werden viele tote Vögel auf den Bergen liegen. Du, der du
unsere Sprache verstehst, wirst unter ihnen sein. Aber der mit dem
gelben Haar, den ihr den Panther nennt, wird unter die Erde
hinabsteigen, aus der er als ein anderer wieder kommen wird.«

		*

		Als nachher alle drei in ihrer hellen Wohnbaracke im Kreis von
unbeschwerten und von keiner düsteren Prophezeiung belasteten
Kameraden sitzen, schwindet allmählich der Schatten der dunkeln
Weissagung und macht dem kühl betrachtenden Verstande Platz.

		Die Wettermeldung sagt, daß mit einem Aufklaren in den nächsten
vierundzwanzig Stunden nicht zu rechnen sei. [bookmark: page49]

		Ein Blick zum Fenster hinaus: es schneit ununterbrochen.

		Das ganze Theater bei dem Mongolen ist also ein lächerlicher
Hokuspokus. Wer sich davon einschüchtern läßt, ist ein hysterisches
Frauenzimmer, aber kein ausgewachsenes Mannsbild unseres
aufgeklärten Jahrhunderts. Daß es in den nächsten Tagen, sobald es
einigermaßen Wetter danach ist, Luftkämpfe geben wird, daß – und
nur so ist doch das Wort von dem »großen Feuer« zu verstehen – der
Gegner Bombenangriffe unternehmen wird; um das vorauszusagen,
braucht man schließlich keinen alten Knochen. Wer bei diesen
Kämpfen bleiben wird, nun, das wird sich dann schon Herausstellen.
Eine Lebensversicherung ist das Fliegen nicht. Und Krieg ist
Krieg.

		»Auf deine Gesundheit!«

		Bars stößt lachend mit dem Kameraden an:

		»Und jetzt Schluß mit dem Thema!«

		Das Anstoßen wird an diesem Abend mehrfach exerziert, was zur
Folge hat, daß der Vorsatz des Panthers, sich heute zu betrinken,
nun zu einer ziemlich allgemeinen Besäufnis führt.

		Beim Aufbruch in die Quartiere schneit es in der gleichen Weise
wie bisher. Doch Bars, einer Eingebung folgend, gibt der Wache den
Befehl, ihm sofort Meldung zu machen, wenn sich in der Nacht etwa
das Wetter ändern sollte. Zur Vorsicht stellt er den Lautsprecher
über seinem Bett auf Stärke ›eins‹.

	
		
		Der Untergang von Naphtadar

		Die Stadt Naphtadar bleibt in dieser Nacht hell
erleuchtet. Die Front ist ruhig, bei dem dichten Schneetreiben ist
keine zehn Schritt weit zu sehen. Ein Bombenangriff ist also nicht
zu befürchten.

		Warum also soll man abblenden? [bookmark: page50]

		Es ist zwar Vorschrift, aber es gibt ja so viele Vorschriften,
die unnötig scheinen. Und wie überall in der Welt – nicht um
ausgeführt zu werden. So auch hier.

		»Wenn der Japonetz uns aufsuchen will, wird er uns finden, auch
wenn wir vollkommen im Dunkeln liegen«, ist die Meinung des
Stadtkommandanten, als ihn einige Herren von der Leitung der Asneft
auf die unvorschriftsmäßige Festbeleuchtung aufmerksam machen.

		»Aber, meine Herren, durch die lückenlose Luftsperre, die wir um
das ganze Industriegebiet gelegt haben, kommt kein Schwanz, darauf
können Sie sich verlassen!«

		Im Vertrauen auf diese tatsächlich mit allen Mitteln modernster
Kriegstechnik aufgebaute Verteidigungsanlage begibt man sich zur
Ruhe. Bei den Bohrtürmen, in den Raffinerien, in Fabriken und
Werkstätten aber wird mit demselben intensiven Tempo
weitergearbeitet wie am Tage.

		Der leitende Ingenieur der hochempfindlichen Horchanlage auf den
Höhen hat eben seinen Rundgang beendet. Es ist alles ruhig. Es
schneit noch immer, also kann er sich ruhig ein Stündchen aufs Ohr
legen. Ob er nun schon lange oder nur zehn Minuten geschlafen hat,
als ihn das Alarmzeichen plötzlich aufjagt, kann er nicht sagen.
Mit einem Satz ist er an der Tür.

		Klar, kalt, von Sternen übersät wölbt sich der Himmel über ihm.
Im Osten dämmert es schon. Auf den Bergen glitzert der Schnee.

		Mit drei langen Sprüngen ist er in der Zentrale, reißt die
Hörmuscheln an den Kopf – – lauscht.

		Neben ihm sitzen die Leute ruhig an den Apparaten, drehen an
Messingschrauben, schieben Tabellen hin und her, tippen lautlos
Zahlen und Zeichen auf die Fernschreiber. Auf einem großen Tisch,
auf einer von unten matt beleuchteten Glasplatte, die mit einem
engmaschigen, rechtwinkligen Liniensystem überzogen ist, bewegen
sich langsam je ein roter und ein grüner Lichtpunkt schräg über das
Quadratnetz. Dicht neben dieser Platte ist eine große Landkarte in
den Tisch eingelassen, über die [bookmark: page51] der messingne Arm eines Zeigers in
Zickzacklinien ganz langsam weitergleitet. An jeder Ecke dieser
gebrochenen Linie verweilt er für kurze Zeit, dann leuchten auf
einer schmalen Glastafel in roter Schrift Namen, Nummern und
Zeichen auf.

		Diese seltsamen, für einen Laien vollständig unverständlichen
Geräte und Handhabungen stellen aber das raffinierte System einer
Horchanlage dar, durch das die einzelnen Kommandostellen der
Luftverteidigungsanlagen eines angegriffenen Gebietes vom Nahen
eines feindlichen Fluggeschwaders, seiner Stärke, der jeweiligen
Flughöhe, Flugrichtung und Geschwindigkeit unterrichtet werden, das
außerdem noch die Alarmbereitschaft der angerufenen Stellen und den
Beginn ihrer Abwehrtätigkeit anzeigt. Der Raum, in dem diese
hochempfindlichen Instrumente stehen, ist tief unter der Erde. Über
dem Boden aber stehen die Aggregate der schwenkbaren Horchtrichter.
Da aber auch die ausgeklügeltste Feinmechanik kein Gehirn hat und
nur das ausführt, wofür sie geschaffen wurde, sind die Hörmuscheln
vorgesehen, in denen man – vielfach verstärkt – die
Motorengeräusche selbst abhören kann. Ein erfahrener Hörer ist
imstande, sich aus diesen Tönen ein Bild über die Lage zu machen,
ohne die mechanischen Aufzeichnungsgeräte zu Hilfe zu nehmen.
Witterungseinflüsse und andere nie ganz zu beseitigende
Fehlerquellen der Übertragungsapparate können so berichtigt
werden.

		»Donnerwetter«, entfährt es dem Ingenieur, »das müssen ja
Hunderte sein. Und Riesenkähne sind dabei!«

		Ein Blick auf die Glastafeln zeigt ihm, daß die Geschwader in
ganz verschiedenen Höhen, weit auseinandergezogen, von Osten und
Südosten herankommen.

		Er ahnt, daß sich heute über Naphtadar, Werchne-Udinsk und über
die ausgedehnten Industrieanlagen ein Gewitter von bisher noch
nicht erlebten Ausmaßen zusammenzieht.

		Der Führer der japanischen Angriffsgeschwader muß über ganz
besondere Wettermeldungen verfügt haben. Denn während über der
[bookmark: page52] Gegend um
den Baikalsee und östlich davon der Himmel plötzlich aufgeklärt
hat, schneit es im Süden in den Bergen noch unentwegt.

		*

		Auf den Flugplatz in Urga, der genau 400 Kilometer Luftlinie von
Naphtadar entfernt liegt, gelangen auch die Meldungen der
Horchzentrale.

		Aber sie gelangen aus unbegreiflichen Gründen nicht sofort zu
Bars.

		Hier schneit es noch heftig, die Flieger schlafen wohl noch
alle. Vielleicht, daß deswegen eine Weitergabe der Meldungen
unterblieb. Erst durch eine Anfrage des Generalkommandos, fast eine
Stunde später, wird alarmiert. Doch ist auch jetzt an einen
sofortigen Start des Geschwaders nicht zu denken. Mit allen
Maschinen durch die dicken Schneewolken zu stoßen, ist trotz aller
Vorrichtungen für Blindflug ein zu gewagtes Unternehmen. Überdies
soll das Geschwader erst auf ausdrückliche Anforderung der
bedrohten Gebiete eingesetzt werden. Durch die Erfahrungen mit den
letzten großen Luftangriffen der Japaner gewitzigt, rechnet der
General mit der Möglichkeit eines gleichzeitigen Unternehmens gegen
Urga.

		Inzwischen krachen am Baikalsee die ersten Granaten der
Abwehrgeschütze, entwickeln sich die ersten Luftkämpfe der
beiderseitigen Schutzstaffeln.

		Das Überraschende bei diesem Angriff ist nicht die anscheinend
außerordentlich große Zahl der eingesetzten Maschinen, ist nicht
ihre enorme Tiefenstaffelung, auch nicht die Exaktheit ihrer
Formierung, es ist die ungeheure Höhe, in der die ersten Geschwader
erscheinen. Mit bloßem Auge überhaupt nur als ein manchmal da oder
dort aufblinkender Schleier am Himmel sichtbar, dem menschlichen
Ohr nur als ein ganz feines Summen wahrnehmbar, in fast 10 000
Meter Höhe naht sich der Feind! Für die Abwehrgeschütze so gut wie
unerreichbar, hoch über der höchsten Drachensperre, kommt, dem Gros
weit voraus, das erste Kampfgeschwader heran. [bookmark: page53]

		Aus den schnellsten und am stärksten bewaffneten Maschinen
bestehend, scheint es die Aufgabe zu haben, ungehindert, mit voller
Kampfkraft ins feindliche Hinterland zu gelangen, die dort zur
Abwehr aufsteigenden Schutzstaffeln aus der Höhe herabstoßend
aufzufangen und abzulenken. Man weiß, daß ein solches japanisches
Geschwader nicht an einen Rückflug denkt. Es erkämpft den tiefer
fliegenden Bombengeschwadern den Weg zu ihrem Ziel, deckt deren
furchtbare Arbeit und ermöglicht den Rückmarsch dieser Maschinen,
die nicht so rasch wieder zu ersetzende Millionenwerte
darstellen.

		Es opfert sich in rücksichtslosem Einsatz.

		Es ist zehn Minuten nach 8 Uhr, die riesigen Entfernungsmesser
auf den Höhen von Werchne-Udinsk messen die erste Welle der
feindlichen Kampfgeschwader mit 9400 Meter relativer Höhe, die Lage
der höchsten Sprengpunkte der Flakbatterien mit nur rund 9000
Meter.

		Die eigenen Jagdstaffeln von den Flugplätzen des bedrohten
Gebiets – die schnellsten und steigfähigsten Maschinen, über die
Rußland verfügt – nähern sich jetzt dem Gegner.

		Der Luftschutzkommandant stoppt das vorläufig nutzlose
Abwehrfeuer seiner Batterien – sie werden später lohnendere Ziele
haben – läßt durch Spezialflugzeuge und Bodengeräte das ganze
Gelände einnebeln.

		In kurzer Zeit ist der glasklare Morgenhimmel in weiße
Wolkenschleier gehüllt, in denen die aufgehende Sonne ertrinkt.
Über Städte und Fabriken wälzt sich der künstliche Nebel. Hoch oben
aber, in strahlender Sonne, verbeißen sich die großen Vögel in
erbittertem Ringen.

		Durch die Städte, Fabriken und Bergwerke heulen ununterbrochen
die Sirenen.

		Mit Luftschutzpersonal und Entgasungsgeräten gefüllte Lastwagen
rasen durch die Straßen zu ihren Bestimmungsorten. In die
Schutzkeller und Unterstände stürzen entsetzt die Bewohner und die
irgendwie entbehrliche Bedienungsmannschaft der bei Tag und Nacht
laufenden Maschinen und Apparate. Wer sich nicht verkriechen kann
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seinem Posten ausharren muß, legt in höchster Eile den
Gasschutzanzug an, stülpt den Gashelm auf den Kopf und verrichtet
in dieser grotesken Vermummung weiter seine aufopfernde Tätigkeit.
So stehen viele in den Fabriken und den Betrieben und erwarten das
hereinbrechende Verhängnis.

		8 Uhr 47 meldet Bahnhof Werchne-Udinsk der Zentrale die ersten
Bombeneinschläge: »Brisanzgranaten, weit verstreut, anscheinend
noch wenig Gas, Wirkung auf Gleisanlagen und Bauten wegen starker
Rauchentwicklung nicht zu erkennen.«

		8 Uhr 49 das Elektrizitätswerk an der unteren Sselenga:
»Einschläge schwerster Kaliber im Umkreis des Werkes, Anlagen
selbst noch nicht getroffen.«

		8 Uhr 50 meldet Naphtadar, Bezirk 7: »Gas«.

		Und nun bricht die Hölle los.

		Durch die künstlichen Nebel herab läßt der unsichtbare Feind
seinen Todesregen auf die Stadt niedersausen.

		Mit pfeifenden, jaulenden und zischenden Tönen kommt es herab,
mit ohrenbetäubendem Krachen krepieren die alles zerschmetternden
Brisanzbomben, mit dumpfem Ton fahren die Gasbomben und die großen
entsetzlichen Gastorpedos auseinander, klatschend und spritzend die
Brandgeschosse.

		In wenigen Minuten liegen ganze Häuserreihen in Schutt, brechen
Hallen und Lagerhäuser in wirbelndem Brand zusammen, explodieren
Gasometer und Öltanks. Ungenügend gedeckte und gesicherte Keller,
Unterstände und Zufluchtsräume werden durchschlagen, die Menschen
darin zerfetzt, vom Gas qualvoll erwürgt und vom Feuer
verbrannt.

		Der krachende, würgende, flammende Tod springt dahin und
dorthin, wahllos zerschlägt er Hütten und Verwaltungspaläste,
Fabriken und Krankenhäuser, Betsäle und Vergnügungslokale. Dort
begnügt er sich mit einer Ecke und dort nimmt er das Ganze mit,
hier läßt er keinen Stein auf dem andern, und hier springt er
unberechenbar über Dach und Mauer ohne zuzufassen. [bookmark: page55]

		Am großen Platz vor dem Verwaltungsgebäude des Öltrusts, das mit
seinen zerspaltenen, geborstenen Betonwänden, seinen zersplitterten
Fensterreihen nur noch eine rauchende Ruine ist, steht unberührt
eine der großen Alarmsirenen. Unentwegt gellt ihr Heulen durch die
zusammenstürzende Stadt. An der Ecke der Leninskaja liegen die
ausgebrannten Trümmer eines Bereitschaftswagens des Luftschutzes.
Seine Bemannung sind bis zur Unkenntlichkeit verkohlte Leichen.

		Quer über die Straße hinunter zum Bahnhof, der merkwürdigerweise
nur gering beschädigt ist, dann über die Lagerschuppen und Depots
hinüber zu den ausgedehnten Werkstattanlagen läuft ein breiter
Streifen restloser Vernichtung. Östlich vom Bahnhofsplatz, wo die
vielen kleinen Holzbuden der Händler, die Kneipen und Teestuben
standen, lodert flackernder Brand. Weiter hinauf, am Platz der
Arbeit, ist das Gewerkschaftshaus und der danebenliegende
Kinopalast eine einzige Feuersäule. Das Denkmal Lenins ist von
einer Bombe schwersten Kalibers am Sockel getroffen in tausend
Atome zerspritzt. In dem riesigen Trichter wallen giftgelbe
Gasschwaden hin und her. Über dem ganzen Viertel liegt
schwarzbrauner Qualm, der von immer neu entstehenden Bränden
genährt wird.

		Das große Knappschaftskrankenhaus mit den gläsernen Liegehallen
auf der Höhe ist mitten durch aufgespalten. Das Altersheim daneben
fast völlig unberührt. Nur die Fensterscheiben sind vom Luftdruck
zertrümmert.

		Weiter den Hang hinauf ist der neu angelegte Park und der
spärliche Wald zersplittert, zerhackt, wie von Riesenhand umgelegt.
Eine Unzahl von Bomben muß hier niedergegangen sein.

		Ein Blick von hier oben hinunter auf die Stadt ist ein Blick in
die Hölle. Aus jammervollen Trümmern quillt unaufhörlich Brand und
Rauch, zucken Flammengarben auf und fahren Explosionen hoch. Und
noch immer wühlt der rasende Tod in der gemordeten Stadt. Noch
immer regnet der Himmel Verderben.

		*
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		Im städtischen Hospital, das jetzt Lazarett ist, hat man beim
ersten Alarm begonnen, die Betten mit den Verwundeten und Kranken
aus den Sälen zu rollen und mit den Fahrstühlen in die
Gasschutzkeller hinunter zu bringen.

		Saal 18 kommt zuletzt dran, weil er gleich neben einem Fahrstuhl
liegt. Zuerst müssen die Betten aus den entfernter gelegenen Räumen
und den oberen Stockwerken hinuntergefahren werden. Schwester
Maria, die immer fröhliche und trostreiche Pflegerin von Saal 18,
beruhigt die aufgeregten Männer:

		»Nur Ruhe, wir kommen alle noch zurecht. Bis die Flieger da
sind, seid ihr längst im sicheren Keller.«

		»Schwester Maria, ist der Keller auch gewiß gassicher?«

		»Schwester, wie dick ist die Betondecke?«

		»Schwester, wann kommen wir denn an die Reihe, das dauert ja so
lange?«

		»Hört man nicht schon die Flieger?«

		Aus allen Betten kommt Fragen, Stöhnen und Jammern.

		»Ruhe jetzt!« Schwester Maria weiß sich Gehör zu verschaffen,
»wir wollen jetzt gemeinsam etwas singen, dann vergeht die Zeit
noch einmal so schnell.« Und mit ihrer schönen klaren Stimme
beginnt sie. Einzelne der Verwundeten fallen ein, bald singt der
ganze Saal, während auf dem Gang die Betten in langen Reihen in den
Fahrstuhl rollen, während draußen die ersten Flakgranaten in den
Himmel fahren.

		»Die Flieger sind da!«

		Der lange Grigoris Kosloff hat es geschrien. Mit einem Satz ist
er aus dem Bett, um gleich darauf aufstöhnend der Schwester in die
Arme zu sinken. Jäh ist der Gesang abgebrochen.

		Schwester Maria bringt mit Mühe den Mann wieder ins Bett,
donnert »Ruhe« in den Saal; drückt da und dorthin eilend Leute mit
sanfter Gewalt in die Kissen zurück:

		»Ist ja gar nicht wahr, die Flieger sind noch lange nicht
da!«

		Zum Glück kommen jetzt die Wärter. Ruhig fassen sie die Betten
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sie hinaus. Es gehen immer vier in einen Fahrstuhl. Da zwei
Fahrstühle nebeneinander laufen, der Saal nur sechzehn Betten hat,
wird es sehr schnell gehen. Es ist aber auch höchste Zeit, die
ersten Bomben fallen in die Stadt.

		Die Schwester steht zwischen ihren Schützlingen, es sind die
letzten vier Betten, im Fahrstuhl.

		»Fahren Sie schon los,« sagt einer der Wärter, »wir müssen noch
einmal nach dem Operationssaal.« Die beiden Männer schieben die
Eisentür zu und eilen den Gang entlang.

		Die Pflegerin drückt auf die Knöpfe, der Fahrstuhl sinkt in die
Tiefe.

		»Gleich sind wir unten, da kann uns nichts mehr geschehen.«

		Da – – ein kurzer Ruck, ein Stoß, – – der Fahrstuhl steht.

		Auf halber Höhe.

		Schwester Maria erschrickt. »Jetzt eine Störung?«

		Sie drückt auf den Fahrknopf –.

		Es rührt sich nichts!

		»Los, los schreit einer der Verwundeten, mach doch auf!«

		Er hat nicht bemerkt, daß sie noch nicht unten sind.

		»Gleich, Stanitscheff, gleich sind wir im Keller.«

		Verzweifelt drückt die Schwester auf alle Knöpfe – Keller –
Stockwerke – Störung – Notruf –.

		Umsonst!

		Der Fahrstuhl rührt sich nicht, kein Signal flammt auf.

		Der Pflegerin springt das Entsetzen ans Herz.

		Hier in diesem steinernen Schacht gefangen zu sein, wenn die
Bomben kommen – – das Gas!

		»Was ist denn los, Schwester …!?«

		Sie zwingt sich zur Ruhe:

		»Nichts, nichts, eine Störung, da unten sind sie wohl noch nicht
fertig – – wir werden gleich weiterfahren.«

		»Du lügst!« brüllt ihr der Unteroffizier Demidenko mit vor Angst
und Wut verzerrtem Gesicht entgegen. »Wir sind ja festgeklemmt!«
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		Er kann sich nicht rühren, ihm sind beide Beine amputiert. Aber
sein Lebenswille ist ungebrochen. Er brüllt wie ein Stier.

		»Ist das wahr, Schwester?«

		Der kleine Mischa mit dem schweren Lungenschuß flüstert es. Ein
Blick in das schneeweiße Gesicht der Schwester ist ihm Antwort
genug. Still neigt er den Kopf zur Seite, Tränen sickern ihm über
die eingefallenen Wangen. Nur der vierte merkt nichts von allem.
Eine barmherzige Dämmerung umfängt sein Gemüt. Ein Granatsplitter
hat ihm Geist und Körper gelähmt.

		Schwester Maria hat Demidenkos flatternde Hände gefaßt:

		»Nun schrei' doch nicht so, sei doch still, wir wollen hören, ob
die Maschine noch geht.«

		Der Unteroffizier hält ein, horcht. Fünf Menschen im eisernen
Käfig horchen mit klopfenden Pulsen.

		Nichts. Kein Surren der Maschine.

		Totenstill liegt der Schacht.

		Von neuem brüllt Demidenko auf, flucht, schreit, heult.

		Es nützt nichts, niemand hört ihn.

		»Man muß uns doch vermissen,« geht es der Pflegerin durch den
Kopf, »warum versucht man nicht uns zu holen?«

		Sie hämmert mit den Absätzen ihrer Schuhe auf den eisernen Boden
des Fahrstuhls, daß es hohl durch den Schacht dröhnt.

		»Das Licht brennt doch noch,« ruft Stanitscheff, »da ist doch
noch Strom da, drück doch nochmal auf den Knopf, Schwester!«

		Mechanisch tut sie den gewohnten Griff.

		Nichts rührt sich.

		Der Fahrstuhl steht!

		Krrrach! – Krrrch! –

		Das ganze Gebäude erzittert.

		Da sind Bomben ganz in der Nähe eingeschlagen.

		Bei diesem Schlag ist Demidenko plötzlich still geworden. Mit
zusammengezogenen Augenbrauen stiert er stumpf vor sich hin. [bookmark: page59]

		Stanitscheff flüstert fast vergessene Gebete: » Gospodi Jisuse Christe, sine Boshii, pomilui mja
gräschnago …«

		Mischa weint lautlos vor sich hin.

		Krrrch! – Krrrch! –

		Das war im Haus!

		Schwester Maria reißt sich hoch – Angst, Entsetzen und alles
Denken an sich selbst fallen von ihr ab, die stille
Selbstverständlichkeit der Pflicht erfüllt sie mit ruhiger
Klarheit.

		An der Wand des Fahrstuhls ist ein Kasten mit Gasmasken. Sie
öffnet ihn, nimmt die Masken heraus. Es sind vier. – Und fünf
Menschen sind im Raum.

		Mit einem ganz kleinen wehen Gefühl im Herzen geht sie von Bett
zu Bett, legt den vier Männern die Masken an.

		Auch dem hoffnungslos an Geist und Körper Gelähmten.

		Dann stellt sie sich an die Wand, so, daß die Leute sie nicht
sehen können. Während draußen krachend und berstend die Bomben
niedergehen, spricht sie beruhigend über die Betten hin:

		»Es wird gleich vorüber sein, die Masken sind nur zur Vorsicht.
Nur Ruhe – es wird gleich vorüber sein. Und dann holen sie
uns.«

		Langsam rinnen die Minuten, still liegen schwer atmend in ihren
Masken die Männer in den Betten.

		Draußen stürzt die Stadt in Trümmer.

		An vielen Stellen wird das große Krankenhaus getroffen. Der
ganze Ostflügel stürzt ein. Der Küchenbau brennt. Doch keine Bombe
trifft den Fahrstuhl. Nur das Licht ist erloschen.

		Der Tod sucht sich einen anderen Weg zu Schwester Maria.

		Ein feiner, zuerst kaum spürbarer süßlicher Geruch beginnt jetzt
durch die Fugen des Fahrstuhls zu dringen. Als Schwester Maria ihn
wahrnimmt, kriecht von neuem eisigkaltes Grauen an ihr hoch,
Todesangst schüttelt die Bebende und preßt ihr das Herz zusammen.
Unwillkürlich hält sie den Atem an. Wie sie dann doch wieder Luft
einsaugen muß, strömt ihr ein ekler, ätzender Gashauch in die
Lungen. [bookmark: page60]

		Da bäumt sich der junge Mensch auf, tastet mit zitternden Händen
nach dem Schalter, drückt sich die Finger wund an den toten
Kontakten. Klammert sich in Verzweiflung an ein Wunder.

		Doch es geschieht kein Wunder.

		Der Fahrstuhl steht.

		Langsam steigt das Gas.

		Unaufhaltsam, lautlos und unabwendbar füllt es den Raum.

		Da lösen sich Marias Hände von dem erbarmungslosen Schalter –
wie gebrochene Flügel hängen sie nun an ihrem gequälten Körper
herab.

		» Gospodi pomilui …,« tief
atmet Schwester Maria, tief saugt sie das Gift in sich hinein.

		Dann sinkt sie mit schwindenden Sinnen an den Betten ihrer
Schützlinge nieder. Versinkt in Tiefen, aus denen es keine Rückkehr
mehr gibt.

		*

		Das ganze, jenseits der Bahn gelegene Industriegelände, die
unzähligen Bohrtürme weiter unten im Tal, sind bisher noch
verschont geblieben. Aber wenn dort nun auch Bomben niedergehen,
dann muß sich eine Katastrophe ereignen, für die die Geschichte
bisher noch kein Beispiel hat.

		Dicht zusammengedrängt im Gasunterstand der Ölraffinerie sind
Ingenieure und Arbeiter. Dieser Unterstand ist eine der vielen,
nach den Vorschriften des Luftschutzes vorbildlich eingerichteten
Zufluchtsstätten für die Fabrik, und nach menschlichem Ermessen
gas-, aber nicht bombensicher. Nur der erste Ingenieur weiß es.
Dieses Wissen um die Unzulänglichkeit des Unterstandes hätte ihn
fast seine Stellung gekostet. Seine immer dringlicher werdenden
Vorstellungen haben ihn bei der Leitung der Werke äußerst unbeliebt
gemacht. Man wollte dort aus irgendwelchen Gründen nicht zugeben,
daß hier etwas versäumt worden sei. Erst vor ein paar Tagen, bei
einer Revision durch den Luftschutz, hat der verantwortliche Beamte
einen erheblichen Anpfiff bekommen, den [bookmark: page61] er in Form einer anderweitig
begründeten Kündigung gerne an den Ingenieur weitergegeben
hätte.

		Jetzt steht dieser an dem periskopähnlichen Sehrohr, durch das
man einen großen Teil der Fabrik und die höher gelegenen Teile der
Stadt sehen kann. Mit lähmendem Entsetzen beobachtet er die
riesigen Rauchwolken und den Feuerschein, der dort über den Häusern
lagert. Er wohnt als einziger von den Leuten hier im Unterstand in
der Stadt, hat dort Frau und Kind. Seine Hände krampfen sich um die
Muscheln der Okulare, vergebens dreht er das Sehrohr hin und her.
Er kann nicht sehen, ob die Gegend, in der sein Haus steht, auch in
die allgemeine Vernichtung einbezogen ist. Dort gibt es nur wenige
Schutzkeller. Ob es seiner Frau mit dem Kind gelungen ist Schutz zu
finden, bevor das Verhängnis hereinbrach? …

		Ein dumpfer Knall, dem gleich eine Reihe weiterer folgen, dringt
von der Erde herunter in den Gasschutzunterstand. Erschrocken
fahren die Männer zusammen. Mit jähem Ruck reißt der Ingenieur das
Periskop herum.

		Da – – hinter dem Kolonnengebäude steigt der Rauch auf.

		Knall auf Knall folgt. Dumpf dröhnen die Detonationen im Keller,
die Luft erzittert bei jedem Schlag. Alle die Männer hier unten
wissen, daß dort oben ungeschützt Kameraden an Maschinen und
Apparaten stehen. Kameraden, die auf ihrem Posten ausharren,
solange es überhaupt noch einen Sinn hat, Maschinen zu betreuen,
von deren Gang das Schicksal der Werke, die Belieferung der
kämpfenden Truppe abhängt.

		Der Ingenieur verfolgt atemlos die Einschläge.

		»Das war im Büro – die ganze Vorderseite klafft auf –

		Im Hof, der Waggonschuppen brennt –

		Das im Maschinenhaus –

		Herrgott, jetzt im Kolonnengebäude!«

		Eine haushohe Stichflamme schießt hoch.

		Eine zerreißende Explosion, deren ungeheurer Druck selbst hier
unten [bookmark: page62] die Leute
durcheinanderwirft, hebt Mauern, Stahl und Eisen, schleudert in
rasendem Wirbel die Fabrik in die Luft. Im Nu ist alles in eine
aufquellende riesenhafte Wolke von Rauch, Dampf und Staub
gehüllt.

		Das Licht im Unterstand ist erloschen.

		Völlige Nacht und würgendes Entsetzen füllen den Raum.

		Die Totenstille wird endlich durch die tonlose Stimme des
Ingenieurs unterbrochen:

		»Notlampen an!«

		Ein Schieben und Drängen, Rufen und Fluchen setzt ein. Bänke
fallen polternd um, klirrend zerbricht irgendwo Glas – –

		Endlich flammen die Lampen auf, beleuchten gespenstisch
verzerrte Gesichter.

		Zwischen den Leuten, das Gesicht zu steinerner Maske erstarrt,
steht hoch aufgerichtet der Ingenieur:

		»Wer meldet sich freiwillig? Dort oben sind Kameraden.
Vielleicht können wir noch helfen.«

		Sieben Mann treten vor, greifen wortlos zu den Gasanzügen und
Helmen, nehmen die Rettungsapparate, die Bahren und den
Verbandkasten.

		Noch fünf weitere melden sich jetzt. Sie werden mit Äxten und
Picken, Schaufeln und Spaten ausgerüstet.

		»Fertig?«

		Der Ingenieur mustert seine Rettungskolonne. Die Männer sind
bereit. Er stülpt den Gashelm auf, öffnet jetzt die Tür zur Treppe
und läßt die Leute bis zum Schott der Gasschleuse hinauf. Von da
aus geht es durch die äußere Panzertür ins Freie.

		Die oberen Stufen am Eingang sind verschüttet von Steinen,
Teilen von Eisenträgern und Fetzen grober Blechstücke. Gasschwaden
greifen wie ekelhafte Polypenarme nach den Männern, die jetzt
dieses letzte Hindernis wegräumen, das ihnen noch den Blick auf die
Stätte des Grauens verwehrt. [bookmark: page63]

		Nun stehen die ersten oben auf dem Fabrikhof, suchen in dem
dichten Nebel von Gaswolken, Staub und Rauch nach den ihnen
vertrauten Formen der Gebäude.

		Es ist nichts zu sehen als wogende graugrüne Nebel!

		Ssssshuuuiiiumm krach! Krach!

		Mit zerreißendem Knall fahren neue Bomben irgendwo hinein in den
aufgerissenen Leib der Fabrik.

		Gebückt springen die tollkühnen Leute vorwärts in der Richtung,
in der die Gebäude standen, in denen ihre Kameraden sind, denen sie
Hilfe bringen wollen. Einer nach dem andern taucht unter in den
Nebel, aus dem da und dort noch Bomben aufbrüllen.

		Nun ist der letzte darin verschwunden.

		*

		Die ersten Anzeichen einer Abschwächung des Schneetreibens
benützt der Fliegergeneral in Urga zum Starten. In kurzen Abständen
folgen ihm, der als Erster im wirbelnden Grau der niedrigen Wolken
verschwindet, die Maschinen der einzelnen Staffeln. Über den Wolken
versammeln sich die Geschwader zu einer Luftflotte von fast
dreihundert Kampfflugzeugen. Von den großen dreimotorigen mit fünf
Mann Besatzung bis zu den kleinen, unerhört schnellen Einsitzern
sind alle Kampftypen vertreten, über die Rußland verfügt. Der
Panther blickt mit Stolz auf den ungeheuren Bienenschwarm, den er
anführt. Mit Kurs Nord-Nord-Ost rast er in seiner nach eigenen
Angaben gebauten Maschine an der Spitze des ersten Geschwaders
gegen den Feind.

		Im Gegensatz zu den üblichen Maschinen der Geschwaderführer, die
über einen zweiten Piloten, einen Bordfunker und einen
Maschinengewehrschützen verfügen, fliegt er einen Einsitzer, dessen
Radioanlage so konstruiert ist, daß auf einen Funker verzichtet
werden kann. Bars erteilt seine sehr sparsamen Befehle
ausschließlich an die Geschwaderführer, denen er nur allgemeine
Direktiven gibt. Im übrigen läßt er ihnen weitgehende
Bewegungsfreiheit in ihren Entschlüssen. [bookmark: page64]

		Seine eigene Staffel, eine Art Leibgarde, deren Maschinen, wie
die ihres Führers, schneeweiß mit einem schwarzen springenden
Panther bemalt sind, braucht keine Befehle. Sie bildet mit ihm eine
Einheit. »Bars elfmal wiederholt,« hat man mit Recht von ihr
gesagt.

		Das erste, was die russischen Geschwader am silbrigen Horizont
entdecken, ist ein großer schwarzer Fleck in einer weißen
Nebelbank.

		Nach Ablauf einer Viertelstunde bestätigt sich eine furchtbare
Vermutung: Die Ölquellen von Naphtadar stehen in Brand!

		Als ungeheure, schwarzrußende Fackel brennen 74 Bohrtürme,
lodert weithin sichtbar über Sibirien das Fanal des flammenden
Öls!

		Der Mongole, durchzuckt es Bars, hat recht gehabt mit seinem
Knochen. Aber, daß der zweite Teil seiner Prophezeiung auch in
Erfüllung geht, dafür werde ich sorgen!

		Es ist mehr die ausstrahlende Kraft seines Willens, den Gegner
zu vernichten um jeden Preis, als das durch elektrische Wellen
übermittelte Befehlswort, das aus seinen Geschwadern eine
unüberwindliche, einheitliche Macht formt, die sich jetzt auf den
Feind stürzt, der vom Schauplatz seiner Tat den Weg zurück
sucht.

		Die Japaner haben, ob durch zu starke Vereisung ihrer Maschinen,
oder im Glauben, keinen nennenswerten Widerstand mehr zu finden,
ihre große Höhe verlassen und fliegen weitauseinandergezogen
zwischen 5000 und 6000 Meter. Bevor sie die rasend schnell sich
nähernde Gefahr erkannt haben, hat Bars mit der Hälfte seiner
Geschwader den Feind überstiegen, während die andern Teile in
großem Halbkreis frontal angreifen.

		An der Spitze der Japaner stehen die großen, langsameren
Bombenträger, von dicht darüber fliegenden Einsitzerstaffeln
gedeckt, dicht zusammengedrängt. Sie nimmt der Panther zuerst
an.

		In unerhörtem Sturzflug, ohne Rücksicht auf das rasende
Maschinengewehrfeuer der schwer bewaffneten Japaner, stürzen sich
die Staffeln herab und reißen die ersten Lücken in die Phalanx
ihrer Gegner. [bookmark: page65]

		Die japanischen Schutzstaffeln sind bei diesem tollen Angriff
auseinandergespritzt und versuchen einzeln die Russen anzugreifen.
Die großen Bombenmaschinen haben sich sofort wieder zu enger
Formation zusammengeschlossen und verfolgen mit ihrem Feuerhagel
den Angreifer, der unbekümmert um die herumschwirrenden Einsitzer
von neuem zum Niederstoßen ansetzt.

		Manche der tapferen Jäger flattern zerschossen in die Tiefe,
aber der Wille zum Sieg ist stärker als tausend
Maschinengewehre.

		Der zweite Angriff zerreißt endgültig die gedrängte
feuerspeiende Masse und löst den geschlossenen Kampf in
Einzelgefechte auf, die das Schicksal dieses Teils der japanischen
Geschwader besiegeln. Japan verliert hier einundsiebzig Einheiten
der furchtbarsten Waffe, die es gibt.

		Als große rauschende Adler kreisen die Sieger im Raum, den sie
jetzt allein beherrschen.

		Unter ihnen kämpft in erbittertem Ringen mit ebenbürtigen
Gegnern bei zunehmender Bewölkung der andere Teil der russischen
Geschwader. Bars schießt mit allen seinen Leuten hinunter in das
Gewühl, um die Entscheidung zu erzwingen. Schon neigt sich die
Waage des Schicksals zu seinen Gunsten, als der Himmel selbst ein
unerbittliches Halt befiehlt. In den jagenden Eiskristallen der
Wolken verlieren sich Freund und Feind. Als gemeinsamer Gegner
greifen die Elemente ein und beenden die Luftschlacht. Nun muß sich
jedes einzelne Flugzeug allein den Weg zum Heimathafen zurück
erkämpfen. Kompaß und Peilgerät, Erfahrung und Instinkt sind nun
die Waffen dieses lautlosen Ringens mit einem Gegner, den man nicht
angreifen, den man nur überlisten kann.

		*

		Bars, dem mehrere Treffer die Radioanlage zerstört haben, ist
ohne jede Verbindung mit seinen Maschinen. Ab und zu gleitet
gespenstisch ein Schatten an ihm vorbei, oder in dem rings
umgebenden Grau taucht plötzlich riesengroß der rote fünfzackige
Stern einer Tragfläche auf, um im selben Augenblick wieder vom
Nichts verschluckt zu werden. [bookmark: page66]

		Hier können auch die raffiniertesten Instrumente nicht helfen,
einen Zusammenstoß zu vermeiden. Nur der überfeinerte Instinkt des
echten Fliegers, der selbst zum Vogel geworden ist, kann ihn
einigermaßen sicher durch das wogende Wolkenmeer leiten.

		Auf seinen Instinkt kann sich der Panther verlassen. Von hier
aus droht ihm keine Gefahr. Aber ein anderes macht ihm Sorge. Sein
Betriebsstoff geht zur Neige. Ein Tank muß wohl leck geschossen
sein. Der Zeiger der Benzinuhr nähert sich bedenklich dem ominösen
roten Strich, der anzeigt, daß man, hier angekommen, nur mehr über
die wenigen Liter des Reservebehälters verfügt. Urga zu erreichen,
wird bei dem starken Gegenwind jetzt schon nicht mehr möglich sein.
Eine Notlandung in der Nähe der Bahnstrecke muß ins Auge gefaßt
werden.

		Er geht rasch tiefer. Das Instrument, das die jeweilige relative
Höhe über der Erde anzeigt, fest im Auge, drückt er rücksichtslos.
An den Schwankungen der Nadel erkennt er ziemlich genau Berge und
Täler, über die er hinwegbraust. Oft streift er ganz dicht über
einen Kamm hinweg ohne jedoch etwas sehen zu können. Die Wolken
müssen tief in die Täler hinabreichen. Der stiebende Schnee, in dem
er nun fliegt, überzieht die ganze Maschine mit einer Eisschicht,
durch die ihr Gewicht vermehrt und ihre Geschwindigkeit empfindlich
herabgesetzt wird. Das Fahrgestell, das nicht wie früher aus
Rädern, sondern aus einem Aggregat von Gummikugeln und Raupenkufen
besteht, hat er jetzt herausgeschoben. Eine Landung muß bald
versucht werden, der Betriebsstoff im Reservetank ist bereits
angebrochen.

		Während er in einem Tal kurz entschlossen ganz tief
hinuntergeht, lichten sich die Wolken. Bewaldete Hänge werden
sichtbar, rechts dehnt sich ein kahler Grund; möglich, daß hier
eine Landung gelingt.

		Bars tastet sich vorsichtig an den Boden heran. Geröllübersät
scheint das ganze Tal. Alles andere als ein Landeplatz. Wenn er nur
hundert Meter halbwegs ebenen Grund fände! Bei der rasenden
Geschwindigkeit seiner Maschine eine allzu bescheidene Fläche, aber
der Panther wollte es schon wagen. [bookmark: page67]

		Da, entlang einem schmalen Waldstreifen sieht die Erde weniger
steinig aus. Mit abgestelltem Motor und herausgenommener Zündung
fegt er heran. Jetzt oder überhaupt nicht!

		Krach, krach – Schnee stiebt auf, Brocken fliegen, Holz
splittert und Metall zerknackt.

		Dann ist es still.

		Hohl pfeift der Wind in den Tannen, lautlos wirbelt der Schnee,
irgendwo in den weglosen Gebirgen der weltenfernen Mongolei.

	
		
		Dschingis-Chan

		Nach Stunden erwacht der Panther aus tiefer
Betäubung. Langsam öffnet er die schweren Lider, starrt
verständnislos ins Leere. Schließt die Augen wieder. Allmählich
sickert das Gefühl ins Bewußtsein, von den Hüften ab zu
zentnerschwerem Stein geworden zu sein. Ohne die Augen zu öffnen,
versucht er die Beine zu bewegen. Wohl spannen sich die Muskeln,
doch da unten rührt sich nichts. Wieder liegt er eine Weile still,
dämmert vor sich hin. Das Gewicht auf den Beinen verstärkt sich,
steigert sich allmählich zu unerträglichem Druck. Von neuem zerren
die Muskeln umsonst. Nun tasten die Hände langsam umher, stoßen an
etwas Hartes. Dort bleiben sie liegen. Wandern dann über die Brust
zurück zum Kopf, fassen etwas Klebriges an, das auf dem Gesicht
ist. Bars öffnet die Augen, versucht die Hände zu sehen. Wie ein
dickes Gitter liegen die Finger vor seinem stumpfen Blick. Dahinter
steht etwas Helles, das blendet.

		Wenn alle diese Bewegungen bisher mechanisch und ohne Erkenntnis
ausgeführt wurden, so tauchen jetzt Anfänge des Bewußtseins auf.
Bars »sieht« jetzt. Er bringt die Hände, die er dicht vor die Augen
[bookmark: page68] gehalten hatte,
in normale Sehentfernung, erkennt Blut an den Fingern. Läßt die
Arme sinken, sieht schräg über sich eine weiße zackige Öffnung,
durch die Schneeflocken herabkommen. Der dumpfe drückende Schmerz
an seinen Beinen zieht seinen Blick nach unten. Da liegt etwas
Dickes, Schwarzes. Die Hände helfen den Augen, vom vorgebeugten
Oberkörper her tasten sie die Last ab, die so schwer auf die
bewegungslosen Beine drückt. Ein Holzbalken ist das, registriert
das Bewußtsein und gibt den Muskeln erneut Befehl die Beine
darunter wegzuziehen. Ein Fuß gehorcht jetzt, schräg gebogen, läßt
er sich schmerzhaft befreien. Doch der andere ist tot.

		Von der Anstrengung ermattet, sinkt Bars zurück und verliert
erneut das Bewußtsein. Mit einem Ruck fährt er Minuten darauf hoch,
beugt sich vor, packt den Balken, versucht ihn wegzuschieben. Doch
der rührt sich nicht. Bars läßt schließlich los, stützt sich auf
die Arme und sieht sich um. Das Lichtloch über ihm erhellt schwach
seine Umgebung. Umgestürzte, geknickte Balken, Erde, Steine, Holz
und Metallstücke seines Flugzeuges liegen umher; weiter weg stehen
Möbel oder ähnliches, funkeln und blinken metallene Geräte,
schimmern Bilder und bunte Teppiche aus der schwarzen Tiefe
ringsum. Der Panther läßt verständnislos seinen Blick langsam
umhergehen, sieht hinauf nach dem Loch da weit oben, dessen weißes,
hartes Licht seinen Augen weh tut, betrachtet seinen Körper, seine
Arme und Hände, sieht sich wieder um. Beginnt zu überlegen. Er
begreift jetzt, daß er irgendwo tief unter der Erde in einem
hölzernen Gewölbe liegt, in das er wohl bei der Landung durch das
Loch da oben hineingestürzt sein muß.

		Aber was ist das?

		Was blinkt und blitzt dort in der samtenen Dunkelheit hier
unten? Von dem Hier und Jetzt geht kein Weg zurück in eine
Erinnerung an das, was vorher war. Nicht einmal der Wunsch oder der
Versuch dazu ist in ihm lebendig. So, wie sein einer Fuß abgedrückt
ist von einer nicht wegzuhebenden Last, so, wie sein Körper
angeschmiedet ist an den Boden dieses unterirdischen Raums, so ist
sein Denken und Fühlen durch etwas [bookmark: page69] Unverrückbares von der Zeit abgeschnitten und
festgeheftet an das, was ihn umgibt. Die schmerzenden Füße, eine
bleierne Müdigkeit im Kopf, die dumpfe Luft in seinem
unterirdischen Gefängnis lassen den Panther in einen dämmerigen
Traumzustand versinken.

		Während sein Geist, vom Körper gelöst, ein Eigendasein lebt,
schwebend zwischen der Zeit den im Raum unbeweglichen Leib verläßt,
wandern seine Augen mit einer merkwürdigen, die Schwärze
durchdringenden Klarheit umher. Als Erstes haften sie an einem
kastenähnlichen Gegenstand. Auf kunstvoll geschweiftem und mit
Schnitzereien verziertem Sockel ruht ein Sarg. An der einen
Schmalseite ist das schwarze, mattglänzende Ebenholz sichtbar, aus
dem er gefertigt ist. Wunderlich geschnitzte Ornamente, getriebene
Goldplatten und Bänder überziehen die Seitenwände und den Deckel.
Ein leuchtend roter Seidenteppich mit türkisfarbenen, weißen,
blauen und goldenen Farben bestickt liegt zur Seite geschoben über
dem Sarg. Wundervoll geformte Urnen stehen darauf. Am Boden,
zwischen Steinen, Erde, Holz und Metalltrümmern schimmern die
glühenden Farben von schweren Teppichen, liegen lange Seidenfahnen,
goldene, mit Edelsteinen reich verzierte Waffen, Schmuckstücke und
unbekannte Geräte aus funkelndem Edelmetall. Eines der
Maschinengewehre von Bars liegt mitten dazwischen. Ein breiter,
kronenähnlicher Goldreif, über und über mit Türkisen und Korallen
besetzt, an dem lange Ketten von Perlen, zart ornamentierte
Goldkugeln, längliche Saphire und blutrote Rubine, gedrehte dicke
Seidenschnüre und Ketten hängen, hat sich über den bläulich
schimmernden Lauf des Gewehrs geschoben. Aus dem Trümmergewirr der
Ebenholzbalken, die wohl die Wände der Grabkammer bildeten, ragt
der Knauf eines Schwertes hervor. Er ist in der Form eines
grimmigen Löwenkopfes gearbeitet; in das weit offene Maul ist ein
riesiger strahlender Smaragd eingefügt. In märchenhaftem
Farbenspiel funkelt der kostbare Stein aus dem Dunkel. Weiter
hinten, da wo der Raum in tiefschwarze Nacht übergeht, hängen an
einer reich geschnitzten Balkensäule runde, reich verzierte
Schilde, gebogene Schwerter in goldenen [bookmark: page70] Scheiden mit von Seidenfäden
umwickelten Griffen, von denen lange Fransen herabhängen; Lanzen
mit Yakschwänzen, beschriebene und bestickte Fahnentücher.
Heiligenbilder, Tiere, Jagdszenen und Kriegszüge, in leuchtenden
Farben auf Seide gestickt oder gemalt, dazwischen wieder Waffen,
Schmuck und Geräte, hängen an den Wänden. Springende Hirsche, Rehe
und Hasen, Adler mit mächtigen Schwingen, Elefanten und Fabelwesen,
Reiter auf Pferden und Kamelen, Hundemeuten, Vogelschwärme, zarte
Bäume und zerklüftete Bergketten, reißende Flüsse und silbrige
Wasserfälle, Paläste und Tempel; Götter, Menschen, Tiere und
Landschaften der mongolischen Welt, vor zwei Jahrtausenden hier im
Bildwerk eingeschlossen, füllen die unterirdische Kammer eines
toten Hunnenfürsten, in der nun ein fliegender Mensch des 20.
Jahrhunderts liegt.

		Sein niedergegangener Vogel hat ihn hinabgeführt unter die Erde
zu den Geistern Asiens. Aus der Welt von Gas und Stahl hinab zu der
über Jahrtausende hin wirkenden Welt asiatischer Seele und
asiatischen Bluts.

		Die Augen des Fliegers wandern über die Bilder an den Wänden. Da
ist auch ein Kriegszug dargestellt. Über eine phantastische
Landschaft mit zackigen Bergen und märchenhaften Bäumen galoppieren
Reiter auf kleinen Pferden. Weit vorgebeugt halten die einen Bogen
im ausgestreckten linken Arm, auf dem Rücken hängt ihnen ein
mächtiger Köcher, gefüllt mit Pfeilen. Andere schwingen Schwerter
oder Lanzen. Weiter zurück, umgeben von einem glänzenden Gefolge,
über das zackige Fahnen flattern, reitet ein Fürst im Zobelhut mit
reich gesticktem Gewand, mit Säbel und Dolch bewaffnet.
Lanzenreiter und Bogenschützen, Kamele und Viehherden schließen
sich an. Links im Bild ist ein Kampfgetümmel zu sehen. In eine
zurückflutende Masse von Fußvolk und einigen Reitern schwirren
unzählige Pfeile der andrängenden mongolischen Bogenschützen. Viele
der fliehenden Feinde bedecken, von Pfeilen durchbohrt, den Boden.
Andere schwingen verzweifelt kurze Schwerter oder versuchen sich
mit Dolch und Lanze zu verteidigen. Mitten [bookmark: page71] in dem wirren Haufen kämpft ein
mongolischer Fürst mit krummem Schwert. Um ihn häufen sich die
Leichen der erschlagenen Feinde. Sein prächtig geschmückter
Schimmel zertritt sie mit seinen Hufen.

		Bars starrt unentwegt auf das Bild.

		Da scheint es ihm, als ob sich die Reiter bewegten.

		Da versinken die Wände, der unterirdische Raum zerteilt sich,
dehnt sich weit – – eine große Landschaft tut sich auf.

		Am brandgeröteten Horizont erscheinen die kleinen Reiter des
Bildes jetzt, von unermeßlichen weiteren Scharen gefolgt.
Staubwirbelnd wogen die Reiterwellen daher, brausen johlend und
brüllend heran.

		In unendlichem Zuge, unaufhaltsam weiterdrängend, mit dröhnenden
Pauken und flatternden Fahnen reitet Asien vorbei.

		Über weite endlose Steppen, über Hügel und schneebedeckte
Gebirge, durch Wälder und Ackerbreiten sieht Bars das Heer der
Hunnen ziehen. Breite Ströme durchschwimmen Reiter und Pferd. Kein
Hindernis, von der Natur oder von Menschenhand entgegengehalten,
kann ihren Zug hemmen.

		Wie ein wandernder Feuerbrand, der sich über Heide und Forst
wälzt, fressen die vorwärts drängenden asiatischen Horden Länder
und Völker. Sie hinterlassen rauchende Trümmerhaufen menschlicher
Siedlungen, gemordete Bewohner, vernichtete Felder und zertretene
Saaten; ein breiter Gürtel der Vernichtung schiebt sich weiter und
weiter nach Westen vor.

		Niemand kann ihn aufhalten.

		Tollkühne Männer, die da und dort versuchen, sich dem
Vernichtungswall entgegenzustemmen, werden nach aussichtslosem
Kampf von den Hufen der mongolischen Rosse zertreten.

		Unaufhaltsam weiter stürmen die Hunnen, überschwemmen die Länder
blonder, blauäugiger Menschen.

		Der Geist des Panthers, vom Körper und der Zeit gelöst, wandert
mit den Reitern. Sieht, wie Burgen und Städte, wie ganze Staaten
vom andrängenden Brand wegschmelzen, sieht, wie dieses asiatische
Feuer [bookmark: page72] immer
weiterfrißt. Schon sind weite Strecken westlicher Länder gänzlich
mongolisch geworden. Bars sieht riesige Herden weiden, von Beute
schwer beladene Reiter- und Wagenzüge nach den neuen Wohnplätzen
der Eroberer, nach den Burgen und Lagern ihrer Führer ziehen.

		Sieht weiße Menschen in der Fron der Asiaten, Gesandtschaften
europäischer Staaten demütig dem Herrscher der Hunnen Geschenke
bringen, sieht blonde Fürstensöhne und -töchter im Gefolge der
Schlitzäugigen – –

		Weiter wandert sein Geist durch die Bilder der Zeit.

		In einer weiten, von Waldbergen umsäumten Ebene, bei einer
mauerumgürteten Stadt an gewundenem Fluß, tritt den hunnischen
Scharen, die zu Hunderttausenden das Feld erfüllen, ein gepanzertes
Heer entgegen. In letzter Stunde wirft sich Europa dem andrängenden
Asien entgegen. Nach verlorener Schlacht fluten die hunnischen
Reiter zurück.

		Noch ist es nicht die letzte Schlacht, von der die alten
nordischen Sagen berichten, die Götterdämmerung, wenn die
Welt-Esche Yggdrasil verdorrt.

		Der Geist des Fliegers wandert zurück in die Berge der Mongolei.
Jahrhunderte sind verflossen, neue Generationen gelber
schlitzäugiger Menschen erfüllen die Täler und Weideplätze des
weiten Landes im Herzen Asiens. In Heldengesängen, im Gedächtnis
des Volkes sind die ruhmvollen Eroberungszüge der Ahnen erhalten
geblieben.

		Nun quellen von neuem Nomadenstämme über die Gebirge hinweg
hinunter in die weiten Ebenen, drängen von neuem über ihre
Wohnsitze hinaus in unaufhaltsamem Zug. Hier oben im Tal, wo die
Grabstätten der Ahnen liegen, wählen sie sich den Führer, der sie
wieder in das Land der blonden Menschen führen wird. Ihren
Dschingis-Chan, ihren »Großen Herrn«.

		Wieder erscheinen unermeßliche Scharen am brandgeröteten
Horizont, wogen in staubwirbelnden Reiterwellen daher, jagen
vorbei. Dumpf dröhnen die Trommeln, dröhnen die Hufe. [bookmark: page73]

		Die Völker Asiens erobern die Erde –

		Vorbei –

		Aus den Wolken von Staub und Rauch löst sich ein Schatten,
wächst riesengroß empor. Vor dem Geist des Fliegers baut sich ein
gewaltiger Thronsitz auf.

		In kostbarem Kissen sitzend, in starre Seide gekleidet, mit dem
edelsteinbesetzten Schwert umgürtet, erscheint ihm der Groß-Chan
aller Völker. Wie tiefe, schwere Gongschläge fallen die Worte aus
seinem Mund:

		»Ich bin das ewige Asien, das Herz der Welt.«

		»Ich komme wieder, mein Reich aufzurichten über der Erde.«

		»Ich bin der Herr der Welt!«

		*

		Wie um Schutz zu suchen vor der gewaltigen Stimme der
Erscheinung kehrt der Geist des im Grabgewölbe liegenden Menschen
in seinen Körper zurück. Bars richtet sich auf, starrt entsetzt in
ein glühendes Licht – Dschingis-Chan?? –

		Nein, es ist nur eine Laterne, deren Flamme ihn blendet. Daneben
erkennt er ein menschliches Gesicht. Von wirrem Haar und wildem
Bart umrahmt, aus tiefen Furchen leuchten ihm zwei klare blaue
Augen entgegen. Noch ehe er ganz begriffen hat, was die neue
Erscheinung bedeutet, trifft eine tiefe Stimme sein Ohr:

		»Nun, nun du lebst also, Fremder. Brauchst dich nicht zu
fürchten. Ich bin kein Geist.«

		Voller Erstaunen betrachtet Bars den Mann, der ihn mit der
Laterne beleuchtet. Nein, das ist kein Geist, das ist ein Mensch
von Fleisch und Blut. Ein Mensch seiner Rasse.

		»Wer sind Sie?«

		Wie das heisere Krächzen einer uralten Krähe ist seine Stimme;
ohne jeden Klang, wie zu Asche verbrannt sind die Töne; wie Worte
Gestorbener sind sie. [bookmark: page74]

		»Du mußt hier fort,« sagt statt einer Antwort der Bärtige, »es
ist nicht gut wohnen in der Gruft der Toten.«

		Er stellt die Lampe auf den Boden und beginnt Balken und Trümmer
wegzuräumen, die Füße des Liegenden zu befreien. Ohne Hast, aber
mit fließenden Bewegungen arbeitet der Mann. Bars sieht untätig zu,
betrachtet ihn.

		Aufrecht stehend muß er wohl beinahe ein Riese sein, mit
gewaltigen Gliedern. Denn, wie er die schweren Balken spielend
aufhebt und zur Seite stellt, so kann nur einer arbeiten, der
Bärenkräfte besitzt. Er ist barhäuptig, trägt einen abgeschabten
langen Pelzrock, im Ledergürtel steckt eine Axt und ein breites
Messer in hölzerner Scheide. An den Füßen hat er Stiefel aus
Wolfsfell mit Lederriemen umwickelt. Der lange weiße Bart reicht
ihm weit über die Brust und bedeckt mit den buschigen Augenbrauen
fast das ganze Gesicht. Nur die stahlblauen Augen und die kräftige
Nase sind sichtbar. Das lange Haupthaar umrahmt in wirren Büscheln
den mächtigen Kopf. Ohne Neugier, nur mit einem gewissen Erstaunen
und mit dem wachsenden Gefühl der Geborgenheit betrachtet ihn
Bars.

		Wortlos hat der Alte die Trümmer über den Füßen des Liegenden
weggeräumt. Nun kniet er nieder und betastet das bewegungslose
Bein. Wie ein Arzt befühlt er es vorsichtig, rückt an den Gelenken,
blickt dann den Verletzten an:

		»Dein Fuß ist gebrochen. Du weißt es?«

		Bars nickt.

		Er hat es nicht gewußt. Er war ja nicht hier bei seinem
hilflosen Körper. Wie wenn Jahre verflossen wären seit seinem
Versuch, den Fuß zu befreien, erinnert er sich nun langsam daran;
darum also.

		Aber jetzt ist es ihm gar nicht so wichtig, daß der Fuß
gebrochen ist. Früher wohl hätte ihn dieses Mißgeschick aus der
Fassung gebracht, hätte ihn tobsüchtig gemacht vor Empörung gegen
ein Schicksal, das ihn für längere Zeit zur Untätigkeit verdammt.
Jetzt nickt er nur. [bookmark: page75]

		Noch immer scheint er sich in einer Art Traumzustand zu
befinden, obwohl er bei klarem Verstand ist. Mit sachlichem
Interesse beobachtet er, wie der Mann darangeht, das Bein
fachkundig zu schienen.

		Mit seinem großen Messer schneidet er lange Holzsplitter
zurecht, bricht aus dem Sperrholz der umherliegenden
Flugzeugtrümmer passende Stücke, zieht Lederriemen aus seinem Rock.
In kurzer Zeit liegt das Bein in starrem Verband.

		Bars blickt zur Höhe hinauf – durch das Loch in der Decke dringt
nur noch ein blasser Lichtschein – wundert sich, wie er da hinauf-
und hinauskommen soll. Er sieht weder eine Leiter noch ein
Seil.

		»Komm jetzt,« sagt der Mann, hilft Bars, sich auf das gesunde,
aber schmerzhaft gequetschte Bein aufrichten, hebt den Flieger hoch
und nimmt ihn wie ein Kind auf den Rücken. Mit dem Fuß stößt er das
im Weg liegende Maschinengewehr mit der Edelsteinkrone beiseite,
die Laterne in der einen Hand, mit der andern das geschiente Bein
von Bars stützend schreitet er um den Sarg herum und wendet sich
der Tiefe des Grabgewölbes zu.

		Im rötlichen Licht der Laterne funkeln und blitzen märchenhaft
Waffen und Schmuck an den Wänden, glühen die Farben der Fahnen und
Teppiche auf.

		Am Ende des Raums gähnt in der Ebenholzwand ein großes Loch.
Eben so hoch, daß ein normaler Mensch aufrecht hindurchgehen kann.
Aber zu niedrig für den Riesen mit seiner Last.

		»Gib acht, daß du dir den Kopf nicht anstößt.«

		Damit bückt sich der Alte und dringt in den Gang ein, der sich
dahinter auftut. Über Geröll hinweg geht der gewundene Weg
aufwärts. Verbreitert sich allmählich und endet schließlich in
einer Art Höhle, vor deren Ausgang tief verschneite Tannen
stehen.

		Bars zieht tief die kalte klare Schneeluft in die Lungen; um
gleich darauf von Schwindeln erfaßt in eine neue tiefe Ohnmacht zu
sinken.

		Durch den Wald stapft der Alte mit dem besinnungslosen Bars auf
dem Rücken. Es hat aufgehört zu schneien. Blaß schimmert der [bookmark: page76] Schnee zwischen
den mächtigen Stämmen der Bäume. Wildspuren laufen kreuz und quer
durch den Wald. In der Ferne heulen Wölfe.

		Als der Flieger erwacht, findet er sich mit einem großen
Bärenfell sorgsam zugedeckt auf einem Lager in einem matt
erleuchteten Raum. Eine wohlige Wärme durchrieselt seinen Körper,
eine angenehme Müdigkeit aus dem Gefühl des Geborgenseins kommend,
erfüllt ihn.

		Nun ganz wach geworden läßt er seinen Blick ohne die gewohnte
kritische Schärfe, nur aufnehmend, umherschweifen. Sein Lager
befindet sich erhöht über dem Boden an der Schmalseite eines
kleinen Raums, dessen Wände aus rohen Stämmen gebildet werden,
deren Fugen sorgfältig mit Moos verstopft sind. Das ist wohl die
Blockhütte meines Retters; wer er wohl sein mag? denkt Bars.

		In der Ecke, dem Kopfende des Lagers gegenüber, hängen
verschiedene russische Heiligenbilder: Streng blicken große
mandelförmige Augen aus asketischen Gesichtern in ein rotes kleines
Licht, das in einer bronzenen kostbaren Ampel glimmt, die vor ihnen
von der Decke herabhängt. Den Mittelpunkt der Ikone bildet eine
gute Nachbildung der Iberischen Madonna. Aus dem Dämmer der Ecke
funkeln Heiligenscheine, blinkt das Gold der Spruchbänder und der
schmalen Rahmen, starren die Augen der Märtyrer den Flieger an.

		Eigentümlich berührt von diesen Zeugen einer strengen
Frömmigkeit haftet sein Blick an den Bildern.

		Längst versunkene Erinnerungen an eine kleine Dorfkirche im
fernen Deutschland, Worte eines Kindergebets, das stille Antlitz
der Mutter – der ganze zarte Duft seiner Jugend, der Hauch einer
vergessenen Welt weht ihn wie ein seltsamer Zauber an.

		Bars reißt sich los und sieht sich weiter um. Neben der aus
Steinen aufgemauerten Feuerstelle hängen hölzerne Geräte. Kupferne
Töpfe und Kessel stehen auf einem Bord. Eine breite Bank läuft an
der Wand entlang bis zu einem Kasten in der Ecke, der auf klobigen
Füßen ruht. Er scheint ein Schrank zu sein. Unter einem bronzenen
Griff an der Vorderseite ist ein schön verziertes Schlüsselloch zu
sehen. [bookmark: page77]
Daneben hängen an Haken an der Wand zwei Gewehre. Eine ältere
Jagdbüchse und ein moderner Karabiner. Neben der Feuerstelle liegen
zusammengeschnürte Ballen von Pelzen, darüber, an der Wand, hängen
gebündelt Felle vom Eichhorn und frische Bälge von Füchsen. Ein
scharfer Geruch geht von ihnen aus und erfüllt die Hütte mit einem
animalischen Dunst.

		Auf dem an die Längswand geschobenen Tisch, über dem die Laterne
hängt, steht ein Samowar aus blinkendem Messing. Daneben hölzerne
Tasten und eine Schüssel aus demselben Material, in der Brot liegt.
Auf einem Sessel, der aus einem dicken Lärchenstamm kunstvoll
herausgehöhlt und mit Schaffellen bedeckt ist, sitzt ruhig der Alte
und schabt Ziegeltee in einen Napf zwischen seinen Knien. Scharf
steht sein Profil gegen den Lichtschein der Laterne. Ohne in seiner
Tätigkeit inne zu halten, schaut er jetzt mit ruhigen Augen auf
seinen Gast, dessen herumwandernder Blick nun in die so seltsam
strahlenden Sterne taucht.

		Bars will fragen, in Erfahrung bringen, wo und bei wem er sei.
Aber unter dem Bann dieser Augen unterdrückt er die Frage.

		»Sei willkommen unter meinem Dach! – Nun, du hast gut
geschlafen, – jetzt wollen wir essen.«

		Der Alte steht auf, nimmt einen Topf von der Feuerstelle, gießt
warme Milch daraus in eine Holzschüssel, brockt Brot hinein.
Während sich Bars auf seinem Lager mühsam aufrichtet, reicht ihm
der Mann die Milch und einen Holzlöffel, schiebt ihm auf einem
Teller weichen Käse und ein Messer zu. Dann bereitet er den Tee.
Alles ohne weiter ein Wort zu sagen.

		Bars macht sich gierig über das Essen her. Er hat einen
gehörigen Hunger. Über seine Schüssel weg sieht er, wie sein
Gastgeber sich bekreuzigt und laut dazu spricht: » Wo imja Otza i Sina i swjatago Ducha, amin.« Er
bricht das Brot und beginnt ohne Hast zu essen.

		Der Flieger schämt sich auf einmal seiner Gier beim Anblick
dieses Menschen, der ihm wie eine Gestalt aus Urväterzeiten
erscheint, als [bookmark: page78] man noch dankte für das tägliche Brot. Still
löffelt er seine Milch zu Ende, ißt Brot und Käse, trinkt
schweigend den heißen Tee.

		In alter Gewohnheit greift er jetzt nach seiner Zigarettendose,
merkt jetzt erst, daß er seinen Fliegeranzug nicht mehr anhat,
sieht erstaunt den Alten an. Der nimmt von einem Haken an der Wand
die Kleider des Fliegers und legt sie ihm wortlos auf das Lager.
Bars zieht langsam die schwere silberne Dose hervor. Er, der selbst
in den geheiligten Räumen des Kriegsministeriums die Zigarette
nicht aus dem Mund nimmt, zögert jetzt.

		Da lächelt zum erstenmal der Alte, nimmt einen glimmenden Span
vom Feuer und hält ihn seinem Gast hin:

		»Hier, wenn du rauchen willst.«

		Einen Augenblick lang ist Bars verführt, ihm seine Dose
anzubieten; dann sagt er doch nur »danke« und zündet sich an dem
Span seine Zigarette an. Dem blauen Rauch nachblickend, spannt Bars
seine Gedanken. Er ist völlig klar. Die Luftschlacht, der Rückflug
im Wolkentreiben, die Bruchlandung, alles steht plastisch in seiner
Erinnerung. Nur der Sturz in das Gewölbe, sein Aufenthalt unter der
Erde, seine Befreiung, der Weg hierher sind in Nebel gehüllte
Vergangenheitsbilder, die keine festen Umrisse in Form und Zeit
gewinnen wollen. Aus seinen um diese verschwommenen Bilder
kreisenden Gedanken heraus fragt er unvermittelt:

		»Was ist das eigentlich für eine unterirdische Grabstätte?«

		Der Alte antwortet:

		»Dort liegen mongolische Fürsten begraben. Es gibt viele solcher
Grabgewölbe hier.«

		»Und aus welcher Zeit stammen sie? Sie scheinen alt zu
sein.«

		»Uralt sind diese Gräber. Du mußt wissen, daß hier im Noin-Ola
die Wiege der Mongolen stand. Von hier zogen die Hunnen aus und
eroberten die Welt; von hier aus führte Dschingis-Chan seine Völker
nach Westen und Süden. Hierher kehrte er zurück, wenn er Erholung
suchte und Ruhe.« [bookmark: page79]

		Bars hört da eine in Worte gekleidete Bestätigung seiner
Traumbilder. Was er im Geist, über Jahrhunderte zurück, geschaut,
das steht nun wieder auf in ihm und erfüllt sein Denken mit
Grauen.

		»Du hast ihn gesehen?« fragt nach einer Pause der Alte.

		In Bars ist kein Platz zur Verwunderung über diese Frage. Er
nickt ein erschüttertes »Ja«.

		»Es ist gut, daß du ihn gesehen hast. Du wirst von ihm reden
müssen, Mann aus dem Westen. Zu den weißen Völkern deiner Heimat
wirst du gehen und ihnen sagen, daß du am klopfenden Herzen Asiens
gelegen hast. Daß der ›Große Herr‹, daß Dschingis-Chan erwacht
ist.«

		Wieder nickt Bars.

		So wie damals im Gewölbe sein Geist sich vom Körper ablöste und
wanderte, so geht er auch jetzt wieder auf die Reise. Während sein
gehemmter Körper in der Hütte des Alten hoch in den verschneiten
Bergen des Noin-Ola liegt, wandert er über den Erdteil hin zu den
Wohnsitzen der weißhäutigen Menschen. Zu den Nachfahren jener
Völker, über die einstmals die Welle der Mongolenflut
hinweggebraust ist.

		Lange weilt sein Geist in der Ferne. Beladen mit der schweren
Last des Geschauten kehrt er zurück.

		Zurück in ein Da-Sein, das durch die Ablösung von einer bewußten
Gegenwart in ein übergeordnetes Wach-Sein gehoben wird.

		Die Frage »wer sind Sie« wird jetzt von Bars nicht aus Neugier
nach Namen, Herkunft und Beruf seines Gastgebers gestellt, sondern
aus dem Bedürfnis, das körperliche Nahe-Sein auch in ein geistiges
zu verwandeln. Nicht um eine geographisch-politische Heimat,
sondern um die der Seele zu erfahren. Der Alte fühlt das, und so
gibt er diesmal Antwort:

		»Mein Name ist vergessen. So wie keine der Tannen im Wald ihren
eigenen Namen hat, keiner der tausend Tropfen im Tau und keine
Welle im See, so bin ich auch nur ein Teil jener lebendigen [bookmark: page80] Kraft, die von
Anbeginn an durch die Jahrhunderte den Menschen unseres Volkes
formt.«

		»Sie sind Russe?«

		»Ja und nein. Wie du es nimmst; für dich vielleicht und die
Heutigen keiner. Für meine Väter und – – für eure Enkel bin ich
es.«

		»Ich bin nicht Russe, meine eigentliche Heimat ist Deutschland,«
sagt Bars, »ich diene im russischen Heer.«

		»Das Blut deiner Ahnen ist auch das Blut unserer Ahnen.«

		»Wie kommen Sie hierher?«

		»Wenn das Haus dem Bewohner über dem Kopf wegbrennt, und wenn
man ihm seinen Acker nimmt, dann sucht er einen ungestörteren Platz
für seinen Herd und seinen Altar.«

		»Hat Sie die Revolution vertrieben?«

		» Mich hat niemand vertrieben. Aber Rußland hat
man vertrieben. Der Wind, der von Westen kommt, hat unsere ewige
Lampe ausgelöscht und einen Brand entfacht, der diejenigen
verbrennen wird, die sich an ihm wärmen wollen. Weil sie keine
Seele haben. Die Seele Rußlands liegt unter der Asche. Ihre Glut
wach zu halten, bin ich hier in der Einsamkeit.«

		»Gerade hier, bei den Gräbern der Hunnen?«

		»Gerade hier!«

		Bars denkt an seine Begegnung mit dem »Großen Herrn« unter der
Erde und ahnt, warum der Alte gerade hier sein muß. Weiter grübelnd
drängt sich ihm die Frage über die Lippen:

		»Glauben Sie, daß uns die Mongolen überrennen werden?«

		»Du fragst, wie du denkst, und du denkst wie die andern.«

		Bei dem Wort »die andern« durchzuckt Bars ein andrängendes,
überwältigendes Erinnern an seine Kameraden, an die Front, an seine
Stellung. Sehr klar steht ihm seine Lage vor Augen. Für seine
Kameraden verschollen, unfähig, sich zu bewegen, ohne Möglichkeit,
ihnen Nachricht zu geben, liegt er hier in der einsamen Hütte bei
dem zeitlosen Mann. Sein Gesicht, bisher dem Alten aufgetan und
[bookmark: page81] mit einem
sinnenden Ausdruck, wird wieder hart, verschlossen und
herrisch:

		»Ich muß zu diesen ›anderen‹ zurück! Sie werden meine Meldung
übermitteln. Heute noch!«

		Seine Hände suchen fiebrig in den Taschen seines Anzugs auf
seinem Lager nach Papier und Bleistift. Doch er findet nichts.
Aufsehend und sich aufrichtend will er gerade seinen Gastgeber um
Schreibmaterial bitten, da fällt ihn ein wütender Schmerz an, daß
er wieder zurücksinkt.

		Der Alte in seinem Sessel hat ihm ruhig zugesehen:

		»Du wirst zurückkehren, wenn es Zeit ist. Und jetzt wirst du
schlafen.«

		Damit steht er auf, nimmt eine hölzerne Dose vom Bord und
schüttet gestoßene Kräuter in einen Topf am Feuer. Schürt die Glut
zu heller Flamme und kocht einen Tee, den Bars gehorsam trinkt,
indes der Alte sich aus Fellen ein Lager am Boden bereitet. Bevor
er die Lampe auslöscht, tritt er in die Ecke vor die Ikone,
bekreuzigt sich fromm und betet laut das » Otsche nasch«, das Vaterunser. Dann legt er sich
nieder.

		Einsam glüht durch das Dunkel die kleine Flamme des ewigen
Lichts. Draußen rauschen die uralten Tannen.

		*

		Bars schläft wie ein Toter. Sechzehn Stunden hintereinander.

		Als er aufwacht, liegt blaue Dämmerung im Raum. Rötlicher Schein
von der Feuerstelle zuckt gespenstisch an den Wänden hin. Auf dem
Tisch summt der Samowar. Der Alte ist nicht da. Bars, dem es zu
warm ist, schlägt das Bärenfell zurück, sieht staunend an sich
herunter. Er hat ein langes grobleinenes Hemd an, das ihm nicht
gehört. Der Alte muß ihm wohl, als er schlief, eines von seinen
angezogen haben.

		Wieder beschäftigen sich seine Gedanken mit seinem seltsamen
Gastgeber. Und gerade, als ob sie ihn herbeigerufen hätten, tritt
der Alte [bookmark: page82] durch
die niedrige Tür, begrüßt seinen Gast und macht sich dann
schweigend am Feuer zu schaffen.

		Später, nachdem sie gegessen haben, beginnt er von selbst zu
reden:

		»Du wirst also zurückkehren zu den anderen. Ich will dir den Weg
zeigen, wenn du wieder gehen kannst.«

		»Und wann wird das sein?«

		»Wenn es Zeit ist.«

		Und nach einer Pause:

		»Der Krieg, den ihr dort unten führt, wird bald vom Winter
lahmgelegt werden. Ihr und auch euer Feind werdet euch beugen
müssen vor seiner Macht, die stärker ist als ihr alle. Dann schläft
das Feuer in diesen Bergen. Aber an anderen Stellen wird es weiter
brennen. Asiens Feuer werden die Welt entzünden. Sieh zu, daß die
Deinen gerüstet sind. Ihr habt Waffen, wie sie noch nie die
Menschen besaßen, um einander zu töten. Und immer neue erfindet
euer ruheloser Geist und immer mehr. Ängstlich beobachtet ihr eure
Nachbarn und sucht sie durch Vermehrung von Vernichtungsmaschinen
zu übertreffen. Wie die Wölfe belauert ihr euch gegenseitig, um
euch anzufallen, wenn einer eine Schwäche zeigt. Immer mit der
Fackel in der Hand lauert ihr darauf, das Haus eures Nachbarn
anzuzünden und vergeßt dabei, daß ihr euer eigenes Dach damit in
Brand steckt. Ihr seid wie die Bauern, die miteinander raufen und
nicht merken, wie die aus einem anderen Dorf eure Kühe stehlen und
eure Felder wegnehmen. –

		Die Welt ist alt geworden. Wohl geht noch immer der Mann hinter
dem Pflug und legt Samen in die Erde, wohl schaffen noch fleißige
Hände, wohl sitzen Menschen an Büchern noch. Aber sie alle arbeiten
umsonst. Denn euer Trachten ist nicht auf das Leben, sondern auf
den Tod gerichtet.

		Was Generationen eurer Väter erbaut und geschaffen, was in
Jahrtausenden wuchs, ist nun eine Hülle ohne Inhalt. Aus dem engen
Haus der Väter seid ihr herausgetreten und steht nun ratlos
daneben. [bookmark: page83]

		Weil ihr keine Seele mehr habt.

		Dabei klammert ihr euch hilflos an das, was euch eine
Vergangenheit hinterließ, sucht ängstlich tote Formen zu erhalten,
für deren Verteidigung ihr immer mehr Waffen schmiedet. Ihr glaubt
erneuern zu können, was einmal lebendig war. – Ihr täuscht
euch.

		Nie kehrt der Mann in die Gärten seiner Kindheit zurück. Die
Jugendträume und Spiele hinter dem Zaun beenden unwiderruflich die
steigenden Jahre. Mit dem wachsenden Menschen wächst auch die Welt.
So wächst auch mit den wachsenden Völkern der Kreis.

		Wehe denen, die ihren Bannkreis nicht erfüllen können.

		Die Erde ist klein geworden für die wachsende Menschheit.

		Nacheinander sind die Völker in ihre Jahre und damit in ihre
Bestimmung getreten. In ihrem Umkreis haben immer die geherrscht,
die den andern im Wachwerden voraus waren. Immer die Stunde
zwischen Traum und Tag ist die Zeit der bezwingenden Macht. Nur
einmal rauscht der Frühling durch das Blut eines Volkes. Nur einmal
herrscht ein Volk allein.

		Wenn du um den Erdball wanderst, wirst du keines mehr finden,
das noch einen Frühling vor sich hat, einen Frühling, den es für
sich allein genießt.«

		Bars hat still den Worten des Alten gelauscht. Nun drängt sich
ihm eine brennende Frage auf:

		»Was sollen wir tun, um unseren Bannkreis zu erfüllen?«

		»Was im Kleinen war, wird im Großen sein. Zwei Wölfe, die sich
ineinander verbeißen, werden immer einer Meute von vielen erliegen.
Aber wenn zwei Rudel einander begegnen, wird immer das stärkere
Sieger sein.«

		»Wir sollen uns also zusammenschließen?«

		»Es ist nicht genug damit. Ein Bündnis, das die Not zustande
bringt, ist nicht von Dauer. Es gleicht den Stützen, die ein
baufälliges Haus halten sollen.

		Glauben und Wissen um die gemeinsame Bestimmung, die Seele
[bookmark: page84] und das
gemeinsame Blut allein können verwandte Völker zusammenführen zu
einer neuen höheren Einheit.

		Dann wird denen ein neuer Frühling erstehen, welche die stärkere
Seele haben.

		Noch wandelt unser Herr über die Erde, er wird denen seine Gnade
schenken, die er für würdig befindet!«

	
		
		Frontwechsel

		Während Bars, der Panther, in der Hütte des
Alten in den einsamen Bergen seiner Genesung entgegengeht, wird ein
Szenenwechsel auf der Bühne des Weltgeschehens vorgenommen. Die
Kulisse wechselt, der Schauplatz verwandelt sich, Akteure und
Statisten werden vermehrt.

		Unter dem harten Zangendruck der Japaner ist Urga von den Russen
geräumt worden. An den Südhängen des Kenteigebirges beziehen sie
neue Stellungen. Der Gegner drängt vorläufig nicht nach.

		Auch weiter östlich ist die Rote Armee bis hinter den Ononfluß
zurückgegangen. Die Mongolei und das ganze fernöstliche Gebiet sind
fest in den Händen der Japaner. Große Teile der sibirischen
Industriegebiete, soweit sie im Flugbereich der feindlichen
Bombengeschwader liegen, sind zerstört, die Verbindungen mit dem
Westen lahmgelegt. Die Macht der Sowjetrepubliken im fernen Asien
scheint gebrochen, die russische Niederlage besiegelt. Da aber
lenkt Japan ein, ein Waffenstillstand wird vereinbart,
Verhandlungen angebahnt. Und es liegt eine gewisse Ironie darin,
daß gerade in Mukden, auf den Schlachtfeldern des ersten
russisch-japanischen Krieges, die Delegierten einander
gegenübertreten. Die Japaner erklären sich bereit, unter folgenden
Bedingungen einen Frieden zu schließen: [bookmark: page85]

		»Anerkennung einer selbständigen Mongolei, an deren Spitze ein
von Japan vorgeschlagener einheimischer Fürst treten soll.
Loslösung der bisher Rußland angeschlossenen autonomen Republik
Burjäten, die zu einem neutralen Staat erklärt und von einem durch
den Chutuchtu in Urga bestimmten geistlichen und von Burjäten
gewählten weltlichen Oberhaupt gemeinsam verwaltet werden soll.
Dagegen ist Japan bereit, die fernöstliche Provinz bis zum Amur an
Rußland zurückzugeben. Jedoch wird die Küstenprovinz dem Staate
Mandschukuo angegliedert.«

		Damit wäre jeglicher Einfluß Rußlands in Ostasien ausgeschaltet.
Der einzige Hafen am Stillen Ozean, der dem Reich noch verbliebe,
Nikolajewsk an der Mündung des Amur, ist praktisch wertlos, da er
die längste Zeit des Jahres über vereist ist. Die Zwischenschaltung
eines neutralen, in Wirklichkeit von Japan kontrollierten Staates
Burjäten isoliert die fernöstlichen Gebiete vom sibirischen
Hinterland. Diese Provinz, von drei Seiten eingeklemmt, wäre ein
für Rußland verlorener Posten.

		Die Bedingungen sind also unannehmbar.

		Doch der sehr geschickte Führer der Moskauer Delegation
verhandelt weiter, macht Gegenvorschläge und sucht mit allen
Mitteln die Verhandlungen in die Länge zu ziehen. Er weiß, daß die
Zeit für ihn arbeitet. Jetzt liegt der Winter über den
Schlachtfeldern. Unter seinem Eishauch sind die Fronten erstarrt.
Eine Wiederaufnahme der Feindseligkeiten ist vor dem Frühjahr hier
nicht zu befürchten. Und er weiß auch, daß Japan seinen errungenen
Besitz nur halten, nicht erweitern will, um durch eine Befriedung
dieser Gebiete sich den Rücken zu decken für einen Frontwechsel,
der kommen muß. Denn das Rad hat sich inzwischen weitergedreht, die
Spannungen auf der Erde haben sich verlagert.

		Wenn England geglaubt hat, in den Flammen des mohammedanischen
Brandherdes für sich eine Waffe schmieden zu können, so sieht es
sich jetzt bitter enttäuscht. Das Feuer vom Pamir ist zu einer
Riesenfackel geworden, die durch ganz Vorderasien leuchtet. Der Weg
nach Indien ist bereits in Rauch gehüllt. Im Irak, in
Transjordanien, in [bookmark: page86] Syrien flammen Brände auf. In ganz Arabien
flattert die grüne Fahne des Propheten. In Nordafrika, vom Nil bis
zum Hohen Atlas ziehen sich drohende Gewitterwolken zusammen.
London, Paris und Rom horchen erschreckt auf das ferne Grollen,
sehen mit steigender Sorge nach dem verfinsterten Horizont.

		Die ersten Blitze zucken um Europa.

		*

		Der zum Studium der Lage im Südseeraum entsendete britische
Sonderkommissar, Sir George Raleigh, landet mit seiner großen
Reisemaschine von Rom kommend in Haifa. Auf dem Weg vom Flugplatz
in die Stadt wird ihm über die Zustände in Transjordanien
berichtet. Erfreuliches ist es nicht, was er hier zu hören bekommt.
Und was er zu sehen bekommt, sind einerseits die höchst
bedenklichen Gesichter seiner Landsleute und andererseits die
geradezu aufreizend selbstbewußten Mienen der Araber. Daß es die
Franzosen im benachbarten Syrien nicht besser haben, ist kein
Trost. Auch sie sitzen auf einem Pulverfaß. Und ihre Ölleitungen
sind genau so gefährdet wie die englischen. Eine gewisse Beruhigung
ist wohl die Unmasse neuer Truppen, die man gelandet hat, aber der
Araber ist ein nicht zu unterschätzender Feind. Er steht hier am
Tor nach Asien und weiß sehr wohl, was das für England – für Europa
bedeutet.

		Anderntags startet der Kommissar am frühen Morgen zu einem
direkten Flug nach Karachi in Indien. Über das tief eingeschnittene
Jordantal hinweg, über den feinen Strich der Medinabahn, an dem die
ausgedehnten englischen Camps und Flugplätze bei Amman zu erkennen
sind, fliegt die große Maschine in den Gluthauch der Syrischen
Wüste hinein.

		Sir Raleigh betrachtet nachdenklich die flimmernde weite
Einsamkeit dieses Landes an der Grenzscheide zwischen Asien und
Europa. Er kennt die trostlosen Wüsten des inneren Australien,
kennt alle Länder der Erde, die der Krone Englands tributpflichtig
sind, aber er kennt keinen [bookmark: page87] Fleck auf der Welt, dessen heiße Wildnis
erbittertere Feinde erzeugt als das Land, das jetzt unter ihm
liegt.

		Während er noch in Gedanken versunken hinabschaut, bringt sein
Sekretär die inzwischen eingelaufenen Radiomeldungen. Der Kommissar
liest aufmerksam die Berichte:

		»Die französische Regierung erklärt, in Lyon und im Artois
Herrin der Lage zu sein, der kommunistische Aufstand sei gebrochen.
In Paris sei die Ruhe wieder hergestellt.«

		»Bedeutsame Rede des deutschen Außenministers auf der
Europakonferenz.« Mit einem nicht ganz eingestandenen Gefühl von
Bewunderung überfliegt er die in Stichworten wiedergegebene Rede,
die in den Worten gipfelt: »Kein verantwortungsbewußter
Staatslenker kann heute seine Aufgabe darin sehen, sein Land allein
möglichst ungeschoren durch die Weltwirren zu bringen; oder aus den
Schwierigkeiten anderer seinen Vorteil zu ziehen. Nur der
Zusammenschluß aller europäischen Staaten kann den Machtblock
schaffen, der den Bestrebungen einer östlichen Welt ein
Gegengewicht schafft, das geeignet ist, einen Weltkrieg von
unvorstellbaren Ausmaßen zu verhindern!«

		Daß dieser Mann recht hat, tausendmal recht mit seiner Forderung
eines rückhaltlosen Zusammenschlusses, einer gemeinsamen Front,
sieht er wohl. Aber warum muß das ein Deutscher sagen?

		Sir Raleigh seufzt auf, liest weiter:

		»Streik der Hafenarbeiter in Djibouti (französisch Somaliland).
Japanische Agenten als Provokateure verhaftet.«

		Der Kommissar überlegt, läßt sich den Akt über Abessinien
bringen. Bevor er sich in die Berichte über die japanischen
Ansiedlungen in diesem letzten freien Staat Afrikas vertieft, liest
er weiter:

		»Friedensverhandlungen in Mukden vor dem Abbruch.«

		Es sind lauter unangenehme Nachrichten, mit denen ihn die
fleißige Station versorgt. Der japanische Einfluß auf den
Philippinen nimmt eine Ausdehnung an, die das Schlimmste befürchten
läßt. Und die Nachrichten über Tibet – dieser General mit dem
unaussprechlichen Namen [bookmark: page88] scheint ein kleiner Napoleon seines Landes zu
sein – sind reichlich alarmierend. Das einzig Erfreuliche für den
britischen Sonderkommissar ist die von Moskau übernommene Meldung
schwerer Unruhen im japanischen Industriegebiet. Wenn auch solche
russischen Meldungen sehr mit Vorsicht aufzunehmen sind, einen
wahren Kern enthalten sie doch.

		Eben wird das breite Sumpftal des Euphrat überflogen, in der
Ferne wird der Sender von Basra sichtbar.

		Weiter geht der Flug an der persischen Küste entlang. Der
Sekretär legt neue Meldungen auf den Tisch:

		»Der siamesische Luftfahrtminister an Bord des Flaggschiffs des
vor Bangkok liegenden japanischen Geschwaders.«

		»Im Panamakanal ist der mexikanische Dampfer San Ignacio
gesunken.« Zweifellos japanische Arbeit, kommentiert Sir Raleigh
diese Meldung.

		»Die große Eisenbahnbrücke über den Syr-Darja bei Tschina –
zwischen Taschkent und Samarkand – durch ein Attentat
zerstört.«

		Und gleich darauf ein Moskauer Dementi, das im weiteren von
siegreichen Kämpfen in der Buchara berichtet.

		»Stapellauf des holländischen Panzerschiffs ›Hertog Hendrik‹,
für Indien gebaut, 12 000 Tonnen.«

		In der Dämmerung wird Karachi erreicht. Auch hier bleibt der
Kommissar nur über Nacht, um am andern Morgen sofort weiter nach
Bombay zu starten, wo er mit dem Vizekönig eine Besprechung haben
soll.

		Von General Malcolm, der gerade in Karachi ist, erfährt er
Einzelheiten über die Kämpfe am Khaiberpaß und um Fort Chaman. Die
Afghanen verfügen seit neuester Zeit über eine Reihe von
Jagdstaffeln – made in Japan – die
sich in den letzten Luftkämpfen erstaunlich gut gehalten haben.

		Über die afghanische Armee befragt, erklärt der General, daß die
japanischen Instrukteure mit außerordentlichem Geschick aus den
früheren, [bookmark: page89]
mehr organisierten Räuberbanden als Soldaten gleichenden Truppen
eine wirkliche Armee geformt hätten. Vorzüglich bewaffnet und von
einem glühenden Kampfgeist beseelt, seien diese Leute sehr ernst zu
nehmende Gegner.

		»Wissen Sie,« sagt der alte Kolonialsoldat, »unsere Lage da oben
in Kaschmir, im Pendschab und in Beludschistan, – ach, Sie können
ganz Nordindien nehmen – ist ein Kampf nach allen Seiten. Seit man
die Großmohammedanische Nationenbewegung ins Leben gerufen hat, ist
hier der Teufel los.«

		Auf seinem Weiterflug nach Bombay vereinigt Sir Raleigh das, was
er bisher gesehen und gehört hat, zu einem düsteren Bild. Die
tiefe, an Hoffnungslosigkeit grenzende Müdigkeit, die sich seit
vielen Jahren in den Physiognomien britischer Diplomaten ausgeprägt
hat, steht auch in den Zügen dieses Sonderkommissars, dessen
Zweifel an dem Bestand des britischen Weltreichs immer neue Nahrung
erhalten.

		Die Besprechung mit dem Vizekönig in Bombay ist im Weiteren
wenig geeignet, seine düstere Stimmung zu heben. Bevor er den
Indischen Ozean überquert, um Singapore zu erreichen, macht er in
Colombo Station.

		Kurz vor Ceylon erreicht ihn die Nachricht von weitgehenden
Zugeständnissen der japanischen Vertreter auf der Konferenz in
Mukden. Unter anderem soll von der Errichtung des burjätischen
Pufferstaats abgesehen werden. Es ist ganz klar, Japan will
möglichst rasch auf dem Kontinent fertig werden, um seinen Vorteil
gegen die mit revolutionären Aufständen beschäftigten Vereinigten
Staaten auszunützen.

		In Colombo steht ein großes neues Flugboot für den
Sonderkommissar bereit. Nach eintägiger Rast macht er sich auf den
Weg nach Singapore. In neun bis zehn Stunden kann die Strecke
bewältigt werden. Die Maschine liegt ruhig in der Luft und macht
trotz des nicht unerheblichen Nordost-Monsuns doch immer noch ihre
350 Stundenkilometer. Man fliegt den Dampfertrack entlang immer
genau nach Osten. [bookmark: page90]

		Aus der Menge der Nachrichten, die dem Kommissar von der Station
Colombo nachgesandt werden, berührt ihn die von der feierlichen
Einweihung des Kanals Duisburg-Ruhrort-Bremen-Hamburg-Lübeck
besonders. Seine Gedanken wandern von diesem friedlichen Bau zu
einem andern Kanal, der wohl auch bald fertig sein wird. Zu dem von
Kra. Dort in der dünnen Mitte des langen Arms, den Hinter-Indien
weit nach Süden hinausschiebt und den Indischen Ozean vom
Chinesischen Meer trennt, liegt der Isthmus von Kra. Hier entsteht
der Kanal, hier bohrt sich Japan seinen Weg nach Osten.

		Da seine Maschine gerade die Nordwestspitze von Sumatra
ansteuert, verspürt er nicht übel Lust, einen Abstecher nach dem
Isthmus von Kra zu machen, um sich vom Stand der Arbeiten selbst zu
überzeugen. Aber er ist Diplomat genug, den Gedanken gleich wieder
aufzugeben. Statt dessen vertieft er sich jetzt in das Studium
statistischen Materials über die Sundainseln und in den Bericht des
Gouverneurs von Britisch-Nordborneo.

		Die untergehende Sonne vergoldet die Tragflächen einer
Marinestaffel, die den Kommissar in den Hafen von Singapore
hineinbegleitet. Als sein Flugboot gewassert ist, braust die
Motorbarkaste des Panzerkreuzers »Glasgow« heran. Der Kommandant
ist selbst im Boot, um Sir Raleigh zu begrüßen und ihn auf sein
Schiff zu bringen, wo morgen die Besprechungen beginnen werden.

		Bei der kurzen Fahrt zum Kreuzer betrachtet der Kommissar mit
Wohlgefallen die stattliche Anzahl der Kriegsschiffe, die hier an
den Bojen liegen. Neben den modernsten Panzerschiffen, von denen
die »Glasgow« das neueste ist, sind ein paar ältere Kreuzer von der
Washington-Klasse, eine Unmenge Zerstörer und
Schnellbootsflottillen hier. Weiter zurück im Abenddunst stehen die
mächtigen Silhouetten des zweiten ostindischen Geschwaders und das
Flugzeugmutterschiff »India«.

		Neben der »Glasgow« erkennt er den holländischen Kreuzer
»Sinobong« mit der Admiralsflagge im Top. [bookmark: page91]

		Die Welt erfährt diesmals nichts von den Besprechungen auf dem
Kreuzer »Glasgow«. Worum diese Zusammenkunft britischer und
niederländischer Admirale und Gouverneure sich dreht, ist natürlich
jedem klar. Japanische Blätter bringen lange Kommentare und nicht
ungeschickt erfundene Beschlüsse, die dort angeblich gefaßt
wurden.

		Nach acht Tagen verläßt Sir Raleigh Singapore mit unbekanntem
Ziel. Es sind wieder japanische Zeitungen, die sich am besten
informiert zeigen, wenn sie behaupten, der Kommissar habe sich zu
einer Inspektionsreise nach Borneo begeben.

		*

		Zu gleicher Zeit verläßt der ehemalige russische Fliegergeneral
Bars Irkutsk, um nach Moskau zu fahren.

		Als der Verschollene bei der Armee plötzlich wieder auftauchte,
wollte man seinen Erzählungen über seinen Verbleib kein rechtes
Vertrauen schenken. Man glaubte sein Verschwinden mit dem Verlust
von Urga in Zusammenhang bringen zu müssen und enthob ihn seines
Postens, zumal sein gänzlich verändertes Wesen den Verdacht zu
bestärken schien, daß er mit dem Feind in Beziehungen gestanden
habe. Um sich zu rechtfertigen, wird er nach Moskau beordert.

		Man hat ihm ein eigenes Abteil zur Verfügung gestellt, das er
allerdings mit einem politischen Kommissar teilen muß, der ihn
begleitet. Durch das tiefverschneite Sibirien trägt ihn die Bahn
einer unbekannten Zukunft entgegen. Bars sitzt tagsüber schweigend
am Fenster und läßt in tiefen Gedanken seine Blicke über das Land
hinschweifen.

		In Nowo-Sibiersk wird der Zug so überfüllt, daß er die noch
freien Plätze seines Abteils zwei Offizieren, die von der Front
kommen, zur Verfügung stellt. Sie erzählen von den Kämpfen und den
großen Schwierigkeiten des Nachschubs von Munition und
Lebensmitteln. Trotz der Anwesenheit des politischen Kommissars
machen sie kein Hehl aus der allgemeinen Unzufriedenheit über das
gänzliche Versagen der Organisation. [bookmark: page92]

		»Mit Redensarten, mit Phrasen und mit Flugblättern sind wir
genug versorgt worden, wir brauchen Munition, Material,
Ersatzteile, – wir brauchen alles andere, nur kein Geschwätz!«

		Mit diesen bitteren Worten kennzeichnen sie die Stimmung der
kämpfenden Truppe.

		In Samara hat der Zug längeren Aufenthalt; die ganzen
Bahnhofsanlagen sind verstopft mit Militärtransporten. Immer neue
Truppen, neue Flugzeuge und Tanks werden nach Turkestan befördert.
Die optimistischen Berichte und Artikel der Presse stehen in
scharfem Gegensatz zu den Erzählungen der Soldaten, die von der
Front kommen. Die Wahrheit ist die: da unten steht es schlecht.
Dieser Guerillakrieg, den man mit einigen Tankregimentern und
Bombengeschwadern schnell zu unterdrücken gehofft hatte, frißt
immer weiter um sich. Er ist ein erbittertes Ringen mit einem
Feind, der überall steht, den man aber nirgends richtig zu fassen
bekommt.

		In Moskau wird Bars vor ein Kriegsgericht gestellt. Die
Verhandlungen, von denen nichts in die Öffentlichkeit dringt,
dauern fast eine Woche. Sie enden mit einer Verurteilung. Trotz des
glänzenden Zeugnisses, das dem Angeklagten von seiten des
Kriegsministers ausgestellt wird; trotz der außerordentlichen
Beliebtheit, der sich der Panther in allen Kreisen der Bevölkerung
erfreut. Daß man ihm nicht das Geringste nachweisen konnte, war
ohne Einfluß auf das Urteil. Die politische Führung brauchte einen
Sündenbock. So mußte der Fliegergeneral fallen. Doch wagte man
nicht, ihn auf die übliche Weise zu beseitigen. Das mit großer
Aufmachung verkündete Todesurteil wurde stillschweigend in
Verbannung umgewandelt, das heißt: man verwies ihn außer Landes.
Die Tatsache seiner deutschen Abstammung mochte wohl auch eine
Rolle gespielt haben, warum man ihn verurteilte. Andererseits aber
auch, daß man ihn auf diese Weise begnadigte.

		Von allen Seiten kommen dem berühmten Flieger Angebote zu. Mehr
oder weniger auf Umwegen versuchen ihn eine Reihe von Staaten für
sich zu gewinnen. Doch Bars lehnt vorläufig alles ab. [bookmark: page93]

		Er begibt sich zuerst nach Deutschland. Dort taucht er zunächst
unter. In der abgeschiedenen Stille der Berge, aus denen seine
Familie stammt, trinkt er sich satt an Heimat. Saugt sich ganz voll
mit der reinen Luft dieses Landes, das ohne Krieg ist und ohne
Not.

		Über sonnenbeglänzte Hügel, durch rauschende Wälder wandert der
staatenlose, einsame Mann. Sieht den Bauern am Pflug, den
Handwerker in seiner Werkstatt, sieht den Arbeiter in seinem
Gärtchen die Ruhe des Feierabends genießen, sieht die Kinder im
Spiel und die Mutter bei der Arbeit.

		Sein beglückter Blick tastet die Formen der Landschaft ab,
gleitet wie streichelnd an den Dörfern entlang, die angeschmiegt
sind an diese Hügel und Berge, hineingebettet in die ruhevollen
Täler, dringt ein in die Züge der Menschen. Sein Blick umfängt
Mensch, Baum und Haus, Berge und Wolken und formt aus dem
Geschauten ein inneres Bild deutscher Kraft, die in der Heimat
wurzelt.

		Auf einer Bank, unter einer uralten Linde über einem Dorf läßt
er sich nieder. Überwältigt von all dem, was in diesen gesättigten
Tagen auf ihn eindrang, hingegeben an die gesegnete Fülle dieses
mütterlichen Landes lauscht er dem Raunen des im Abendwind sich
wiegenden Baumes.

		Langsam holpert ein Bauernwagen vorbei, ein Schäfer treibt seine
Schafe in den Pferch, Kühe ziehen geruhsam ihren Ställen zu;
Abendfrieden lagert über Haus, Feld und Wiesen.

		Den Hügel herauf, auf staubendem Feldweg, kommt ein Mann
geschritten. An der Linde verhält er den Schritt, grüßt den
Sitzenden und schaut dann in die Runde:

		»Es ist schön bei uns, nicht wahr, ein friedlicher Abend.« Damit
beginnt er ein Gespräch. Bars fühlt sich anfangs gestört, doch das
offene Wesen des Mannes, seine Art zu sprechen, nehmen ihn bald
gefangen. Der Fremde fragt nicht nach woher und wohin, sagt nur
nebenbei, wenn der Herr noch keine Unterkunft habe, würde er sich
freuen, ihn als Gast in seinem Hause zu sehen. Bars nimmt gerne an.
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		Es stellt sich heraus, daß sein Gastgeber der Pfarrer des Dorfes
ist. Ob er weiß, wen er heute beherbergt? Bars fühlt sich irgendwie
verpflichtet sich zu erkennen zu geben. Doch unterläßt er es
zunächst. Während des schweigend eingenommenen Abendessens, an dem
die Pfarrfrau und zwei neugierig den Gast bestaunende Enkelkinder
teilnehmen, läßt er seine Blicke verstohlen über seine
Tischgenossen schweifen. Dieser Pfarrer sieht eigentlich wie ein
Gelehrter aus, allerdings wie ein streitbarer Gelehrter. Ganz
anders als er sich einen Dorfpfarrer vorgestellt hat. Nachher sitzt
man noch ein wenig in der Gaisblattlaube im Garten, spricht über
dies und jenes. Bars hat das Gefühl, der Pfarrer warte nur darauf,
mit seinem Gast allein zu sein, um dann mit ihm über ernstere Dinge
zu sprechen. Schließlich wünscht die Pfarrfrau gute Nacht und zieht
sich zurück.

		»Haben Sie noch Lust, unseren sehr trinkbaren Landwein zu
probieren, dann kommen Sie doch noch für ein Stündchen zu mir
hinauf in meine Stube.«

		Diese Frage des Pfarrers ist geradezu eine Aufforderung. Obwohl
Bars nun eine Art Examen befürchtet, folgt er doch seinem Gastgeber
die breite Stiege hinauf in die geräumige Studierstube. Während der
Pfarrer in den Keller steigt den Wein zu holen, steht er sich im
Zimmer um. Spartanisch einfach ist hier alles. Ein großer
Arbeitstisch, ein paar Stühle, lange Bücherregale, Bilder aus altem
Familienbesitz, weißgetünchte Wand, gescheuerte Dielen; trotz aller
Nüchternheit ist eine wohltuende Atmosphäre sammelnder Klarheit in
diesem Raum. In einem Glaskasten sind Ausgrabungsfunde
vorgeschichtlicher Zeit, daneben in Glas und Rahmen ein zierlich
gezeichneter, weitverzweigter Stammbaum. An dessen Wurzel liest
Bars die Jahreszahl 1364. Darüber zwei Säbel, gekreuzt an der Wand
befestigt, umringt von Photographien junger Männer.

		»Meine Brüder,« sagt der eintretende Pfarrer, »wir waren vier,
ich bin der Jüngste, drei sind im großen Krieg geblieben. Und das
hier sind meine Söhne, zwei sind Flieger, die andern zwei führen
die Tradition [bookmark: page95] unserer Familie fort; der eine, dieser Kleine
da, ist Landwirt, und der andere wird Pfarrer. Sehen Sie hier am
Stammbaum; Bauern, Pfarrer oder Naturwissenschaftler – und
Soldaten. Durch die Jahrhunderte ist das immer so gewesen.«

		»Ich wundere mich,« sagt Bars, »über die große Zahl an Fliegern,
die Deutschland besitzt, ich bin nämlich auch einer,« setzt er
verlegen hinzu.

		Damit ist das Stichwort gefallen, das die Unterhaltung zwanglos
einleitet. Vom Fliegen gleitet das Gespräch über auf die
kriegerischen Ereignisse im Osten. Bars ist erstaunt über die
genauen Kenntnisse seines Gastgebers vom Kriegsschauplatz.

		»Ja, mein Lieber, wer den Frieden will, muß zum Kriege rüsten,
lautet ein klassisches Zitat. Wir hier in Deutschland verfolgen mit
sehr viel Interesse die Kämpfe, um aus ihnen zu lernen.«

		»Auch Sie, ein Pfarrer?«

		»Gewiß doch, abgesehen davon, daß mich als alten Soldaten – ich
war nicht als Geistlicher, sondern mit der Waffe im Feld – schon
die rein militärische Seite interessiert, das, was sich dort in
Asien abspielt, ist doch mehr als nur ein militärisches Schauspiel,
es ist doch das Ringen von Weltkräften, es sind die ersten Zeichen
eines, ich möchte direkt sagen kosmischen Geschehens, dessen
Wurzeln, Ziele, Möglichkeiten und Forderungen zu erforschen doch
eines intensiven Beobachtens wert sind.«

		»Nur Beobachtens, nicht auch Eingreifens?«

		»Sie gestatten eine Gegenfrage. Wenn ich mich nicht sehr täusche
sind Sie Militär, vielleicht sogar an den Kämpfen im Osten
beteiligt gewesen – fragen Sie als Soldat?«

		In knappen Worten berichtet Bars über seine Vergangenheit.
Nachdem der Flieger geendet, entsteht eine längere Pause.

		»Sehen Sie,« beginnt der Hausherr wieder, »Ihre Frage vorhin war
voll berechtigt. Ein Beobachten ohne einzugreifen ist nur dem
Weisen oder dem Schwächling Vorbehalten. Wir hier in Deutschland
sind [bookmark: page96] vorerst
nicht genötigt, mit Waffen in den Kampf im Osten einzugreifen. Wir
überlassen das den ›interessierten Mächten‹. Aber wir ermöglichen
erst den nicht zu umgehenden Endkampf der Völker weißer Rasse gegen
die Farbigen. Wir haben längst eingegriffen. Für den, der
über die Ereignisse des Tages nicht hinaussehen kann, sind wir nur
die unbeteiligten Beobachter, sind die friedliche Insel in Europa.
Aber glauben Sie mir, hier bei uns wird ein zäherer Kampf
ausgekämpft, als die meisten ahnen. Hier im Herzen Europas, hier
auf dem Boden unserer Ahnen ringt sich die Seele Deutschlands, die
Seele des nordischen Menschen aus den Trümmern einer versinkenden
Zeitepoche zu neuem weltweitem Wirken empor. Wenn ein Volk aus
seinen uralten ewigen Wurzeln neu entsteht, dann ist das ein
zutiefst aufwühlender Vorgang des Werdens, der ein Kampf ist,
ungleich erschütternder als ein Krieg. Halten Sie mich, halten Sie
uns Deutsche nicht für überheblich, wenn ich so spreche. Das, was
sich bei uns abspielt – ohne Analogie in der Geschichte – das ist,
glauben Sie mir, richtungweisend für alle Völker unserer Rasse.
Wozu wir uns aus innerer Not durchgerungen haben, dahin werden alle
anderen auch kommen. Nicht aus der Fülle und nicht aus der Sattheit
kommt die Kraft eines Volkes, sondern aus dem ewigen Kampf um die
Reinhaltung seines Wesens. Eine dem materiellen Genießen und dem
zersetzenden Denken zugewandte Vergangenheit brachte uns an den
Rand des Untergangs. Verschüttet lag die deutsche Seele unter den
Trümmern abgelegter Daseinsformen. Die Unfähigkeit der Massen, den
drängenden Lebenswillen neu zu formen, das brünstige Mißverständnis
volksbeglückender Programm-Politiker, die Sehnsucht des
Maschinenmenschen nach Innerlichkeit und das zu Taten noch nicht
berufene Wissen Weniger um die Forderungen der Zeit schufen die
deutsche Not.«

		»Und der verlorene Krieg, die Geldentwertung, die
Wirtschaftskrisen, rechnen Sie die nicht?«

		»Doch, aber dies alles sind äußere Merkmale der Not, Symptome
einer Krankheit, nicht ihre Ursachen.« [bookmark: page97]

		»Und glauben Sie, Herr Pfarrer, daß Deutschland diese
Krankheiten überwunden hat, daß das übrige Europa sich auch
befreien kann; glauben Sie ferner, daß die weiße Rasse genug an
inneren Kräften aufbringen kann, um die Gefahr vom Osten abwenden
zu können?«

		»Ihre erste Frage soll Ihnen unser Land selbst beantworten,
sehen Sie sich bei uns um, und Sie werden Antwort finden. Was die
weiße Rasse überhaupt betrifft, so darf ich Sie daran erinnern, daß
sie allein befähigt ist, durch Anwendung von Erkenntnissen,
Erfindungen und Entdeckungen, die sie ihrer schöpferischen Kraft
verdankt, das Weltbild zu formen. Der Weisheit und der
Dulderfähigkeit des Orients, dem Ausdehnungs- und Machtdrang der
gelben Massen, der Seele Asiens, setzen wir die nordische Seele
entgegen.«

		»Was ist Seele?«

		Erstaunt sieht der Pfarrer den Fragenden an.

		»Sie wundern sich über diese Frage, Herr Pfarrer,« sagt Bars,
»aber wer aus Rußland kommt, und wer sein Handwerk an
Todesmaschinen ausübt, darf vielleicht so fragen.«

		»Sie fragen viel, doch will ich nicht ausweichen, obwohl niemand
eine erschöpfende Antwort wird geben können.

		Die Bezirke der Seele beginnen bei der unzerstörbaren Gewißheit
einer in uns lebenden Kraft, die uns geformt hat, die uns – ich
spreche hier in weltlicher Wortbildung – mit dem Schöpferwillen des
Alls untrennbar verbindet; bei dem Bewußtsein der Verantwortung für
das in uns gelegte Gesetz. Das Wissen um die Verpflichtung, dieses
Gesetz zu verkörpern, die Anerkennung seiner allein Richtung
gebenden Wesenheit, das ist Seele. Die lebendige Kraft des
überpersönlichen Willens in uns, gesteigert durch das durch die
Jahrhunderte hin waltende Wirken unserer Ahnen ist der Urquell, aus
dem der Strom kommt, der unser Volk vorwärtstreibt in der
Geschichte der Erde. Je mehr der einzelne sich dieser Kraft bewußt
wird, desto stärker ist der Wille eines Volkes, seine Bestimmung
[bookmark: page98] zu
leben. Volkwerdung ist ein Bewußtwerden der gemeinsamen Kraft, der
gemeinsamen Seele. Sie, der Sie in die asiatische Seele geschaut
haben, wissen, zu was eine solche gemeinsame Kraft fähig ist,
wissen, daß ihr nur eine gleiche Kraft entgegengesetzt werden kann.
Sehen Sie« – damit deutet er auf die langen Bücherreihen auf den
Regalen – »dort steht die Weisheit östlicher Menschen, das
Kulturgut der Völker aller Zeiten und Zonen, aber hier,« er deutet
auf seine Brust – »hier liegt der unverlierbare Schatz der Weisheit
und des Strebens unserer Väter. In jenem Glaskasten dort sind die
Funde von Ausgrabungen in unserer Heimat. Aber ich sage Ihnen, wenn
wir diese Dinge, das heißt ihren Formwillen nicht auch in unserer
Brust wieder finden, dann bleiben sie tote Museumsstücke. Wenn wir
der Seele nicht Raum geben, bleibt alles Können und Wissen umsonst.
– So, und nun, bevor wir zur Ruhe gehen, nehmen Sie von einem alten
Mann ein Wort mit auf Ihren Weg, der Sie wieder in Krieg und Kampf
führen wird. Sie sind zurückgekehrt in das Land Ihrer Väter, Sie
werden, wo Sie auch später sind, ein Sohn dieses Volkes bleiben,
wenn Sie sich offen halten für die uns alle durchströmende
gemeinsame Kraft, die uns siegreich hindurchführen wird durch die
Prüfungen der Gegenwart und der Zukunft.« –

		*

		Vom Dorf, vom friedvollen Land, drängt es Bars in die Großstadt.
Er wandert durch Geschäftsstraßen, Fabrikviertel und durch die
ausgedehnten Siedlungen der Arbeiter und Angestellten. Was sich ihm
am eindrucksvollsten aufdrängt, ist die Haltung des ganzen Volkes.
Er sieht, hier schafft ein freies Volk in freiem Land am Aufbau
eines Staatswesens, dessen achtunggebietende Macht auch ohne
Waffengewalt den führenden Platz unter den Völkern Europas erringen
wird. Doch fühlt er schmerzlich die betonte Reserviertheit, mit der
er von allen offiziellen Stellen behandelt wird. Hinter aller
Korrektheit steht ein unausgesprochenes Mißtrauen. Hält man ihn für
einen russischen [bookmark: page99] Agenten, für einen Spion? Es tut weh, wenn
die Heimat sich verschließt. Er sieht, man braucht ihn hier
nicht.

		In Berlin lernt er den Militärattaché der Vereinigten Staaten
kennen. Kurz darauf erhält er eine Einladung in dessen Haus. Obwohl
er bisher alle derartigen Annäherungsversuche fremder Staaten
abgelehnt hat, geht er diesmal doch hin. Es sind nur ein paar Gäste
geladen, einige Herren vom diplomatischen Korps mit ihren Damen,
ein berühmter Musiker und Professor Bergemann, eine internationale
Größe der Chemie.

		Während sich die Damen und die jüngeren Herren um den Musiker
scharen, nimmt der Gastgeber Bars beiseite:

		»Mein lieber General …«

		»Bitte nicht General,« wehrt der Flieger ab, »ich bin es nicht
mehr, Sie wissen –«

		»Nun, ein König ohne Land bleibt immer noch ein König, aber, wie
Sie wollen, Mr. Bars, ich habe Ihnen einen Vorschlag zu machen.
Treten Sie in unsere Armee ein. Ich habe den Auftrag, Sie für uns
zu gewinnen.«

		»Muß das gleich sein?«

		»Nun, je eher, desto besser für uns – und vielleicht auch für
Sie!«

		»Danke!«

		»Sie sind doch Soldat, was wollen Sie hier im friedlichen
Deutschland. Im übrigen wird es Ihnen wohl nicht entgangen sein,
daß man …«

		»Daß man mich für einen Spion hält, wollen Sie wohl sagen?«

		»Wenigstens so ähnlich, General, Verzeihung, Mr. Bars; wenn auch
nicht so grob ausgedrückt. Aber bei uns hat man keine solchen, –
hm, solchen Bedenken. Sie können sicher sein, in den Staaten die
glänzendste Aufnahme zu finden. Wir eröffnen Ihnen eine neue
Karriere. Bedenken Sie, daß wir mit einem Krieg in allernächster
Zeit rechnen.«

		Professor Bergemann betritt den Raum, noch bevor Bars antworten
kann: [bookmark: page100]

		»Ach, Verzeihung – störe ich?«

		»Durchaus nicht, Professor,« der Attaché geht ihm lächelnd
entgegen, »wir haben nur eben ein wenig – wie sagt man doch bei
Ihnen? gefachsimpelt, nicht wahr. Übrigens wird Mr. Bars nach den
Staaten reisen und seine Kriegserfahrung unserer Armee zur
Verfügung stellen.«

		»Die Katze läßt das Mausen nicht, oder ein Krieger kann ohne
Krieg nicht leben,« lacht der Professor, dann wieder ernst
werdend:

		»Es ist gut, daß Sie hinübergehen.«

		»Warum glauben Sie, Herr Professor,« erwidert der Flieger, »daß
es gut wäre, vorausgesetzt, ich würde den von unserem
liebenswürdigen Gastgeber vorweg genommenen Entschluß
bestätigen?«

		»Setzen wir uns doch,« meint der Attaché, »im Stehen sind
gewichtige Probleme – in Deutschland ist doch gleich immer alles
ein Problem – schwer zu behandeln.«

		»Ja,« beginnt der Professor und streicht bedächtig die Asche
seiner Zigarre ab, »das ist in zwei Worten gesagt. Weil es wichtig
ist, daß ein Europäer, der schon einmal im Kampf der weißen Rasse
mit den Gelben gestanden hat und der die Revolutionen Europas,
wenigstens in dem russischen Experiment, miterlebt hat,
hinüberkommt und Ihren Landsleuten, Verehrtester – dabei blickt er
mit seinen funkelnden Brillengläsern zu dem Attaché hinüber – etwas
beibringt von dem, was man machen und was man nicht machen soll –
widersprechen Sie nicht: Ihre Leute da in Amerika tragen, um mich
bildlich auszudrücken, jetzt die von uns abgelegten Kleider auf,
genau so wie wir, unseligen Angedenkens, Ihre Torheiten damals
gierig aufnahmen, als der letzte Krieg zu Ende war.«

		»Sie sind doch ein Grobian, Professor,« widerspricht der
Amerikaner, »die wirtschaftlichen und politischen Schwierigkeiten
in unserm Land sehen Sie alle gleich als Revolution an. Aber wir
machen keine Revolution.«

		»Wenn Ihr doch eine machen wolltet,« platzt der Professor los,
»das [bookmark: page101]
ewige Geschwür am amerikanischen Volkskörper wäre schneller
geheilt, wenn Ihr Euch zu einer durchgreifenden Operation
entschließen könntet. Braucht ja nicht nach russischem Rezept zu
sein – die Brillengläser funkeln zu Bars hinüber – sehen Sie doch,
wie das Deutschland gemacht hat!«

		»Ja,« seufzt der Attaché, »Sie haben das leichter gehabt, aber
bei uns, bei dem Rassengemisch.«

		»Ach was, wir in Deutschland sind auch nicht alles blonde
reinrassige Nordmänner; viele Ströme Bluts flossen zu uns herein;
auf die äußeren Merkmale kommt es nicht an, die Wesenszüge eines
Volkes, seine Charaktereigenschaften sind maßgebend. Ihre Vorfahren
haben das Land in zähem Ringen erobert, und das Land hat Euch
geformt. Aber Sie, wenigstens die noch führende
germanisch-angelsächsische Schicht, sind vom nordischen Stamm, sind
verbunden mit der Schicksalsgemeinschaft dieser Rasse. Macht etwas
daraus im neuen Land, werdet ein neues Volk!«

		»Kann man das durch Wollen allein erreichen, Professor?« Sehr
ernst fragt es der Attaché.

		»Zunächst ja – alles andere findet sich dann – dazu soll Ihnen
Herr Bars helfen.«

		Anderntags läßt er den Attaché in einem Schreiben wissen, daß er
bereit sei, die Einladung nach Amerika anzunehmen.

		*

		Inzwischen tritt in Europa ein Ereignis ein, das für die Zukunft
von ausschlaggebender Bedeutung sein wird. In Frankreich hat der
hartnäckige Kampf einsichtsvoller Politiker und eines Teiles der
Bevölkerung gegen den starren, deutschfeindlichen reaktionären Kurs
mit dem Sturz der Regierung geendet.

		Frankreich braucht Ruhe im Innern, braucht seine Truppen in
Afrika, in Syrien und Ostasien; der Weg zu einer Verständigung mit
seinen Nachbarn ist freigemacht. [bookmark: page102]

		Auf der Europakonferenz erklärt sich Frankreich bereit, in eine
Diskussion über die von Deutschland aufgestellten Satzungen eines
europäischen Staatenbundes einzutreten.

		Während Bars nach den Vereinigten Staaten fliegt, findet in
Hamburg die denkwürdige Sitzung der Europakonferenz statt, in der
dieser Staatenbund gegründet wird.

		Von den Fahnenmasten auf dem Dach des Konferenzgebäudes wehen im
Frühlingswind die Fahnen aller Länder Europas. Jeder freie Platz
dieses gewaltigen Saales ist besetzt, die Tribünen sind überfüllt.
Die Vertreter der Presse der ganzen Welt sind da. Die Sender von
fünf Kontinenten sind an Hamburg angeschlossen. Während der Rede
des deutschen Vertreters herrscht Totenstille im Saal »… das
Deutsche Reich, dessen Regierung die Europakonferenz einberufen hat
– und heute mit lebhafter Genugtuung ihre Bestrebungen von vollem
Erfolg gekrönt sieht – ist der Garant des Friedens in Europa. An
den Verwicklungen in Asien nur mittelbar interessiert, ohne
Machtgelüste irgendwelcher Art, die Hand am Pflug, aber das Schwert
an der Seite, im Vollgefühl seiner Verantwortung, das Reich der
Mitte in Europa zu sein, hat das deutsche Volk das Recht und auch
die Kraft dazu. So wenig der Eigennutz des einzelnen innerhalb
seines Landes vorherrschen darf, so wenig darf der Eigennutz eines
einzelnen Staates im Gefüge des Bundes Richtschnur sein. Nur die
selbstlose Hingabe an die gemeinsame Arbeit, an den gemeinsamen Bau
kann aus der Vielzahl der Länder eine Einheit schaffen, die eine
unüberwindliche Macht bedeutet. Wir Deutsche haben der Welt
gezeigt, was ein einiges Volk mit diesem Grundsatz erreichen kann.
Wir stehen am Anfang eines neuen Abschnitts in der Geschichte der
Erde. Die Zersplitterung der Einzelkräfte in Kämpfen nach außen und
innen, die Ausdehnungsbestrebungen politischer und wirtschaftlicher
Macht haben eine seelische und körperliche Ausblutung gebracht,
eine Verdünnung der völkischen Substanz, die notwendigerweise zu
einer Zurückbesinnung auf die natürlichen Lebensgrundelemente
führen mußte, das heißt: die Völker zu sich selbst, zu [bookmark: page103] ihrem Blut und
Boden zurückführen mußte. Jedes für sich und in seiner Art müssen
die Völker sich selbst wieder finden, um in einem inneren
Gesundungsprozeß die Voraussetzungen zu einer höheren Form des
Zusammenlebens zu schaffen. So, wie sich die Menschen von gleichem
Blut und gleicher Eigenschaft zu einem Volk zusammenfinden, so
finden sich die Völker gleicher Rasse zu einem Bund zusammen. So
haben sich heute die Länder Europas zusammengefunden. Nicht um
eines bequemen Genießens des Errungenen willen, sondern jeder an
seinem Platz und jeder in seiner Art, zum tatkräftigen gemeinsamen
Bau am gemeinsamen Ziel, und auch, wenn es sein muß, zum
gemeinsamen Kampf!«

		*

		Bars hört die Reden der Konferenz, hört ihr Weltecho auf seinem
Flug über den Ozean. Er weiß, daß dies alles nur ein Anfang ist,
daß guter Wille und eine hohe Gesinnung allein nicht genügen,
weitgesteckte Ziele zu erreichen, daß es noch vielen Kämpfens
bedarf, daß den Worten Taten folgen müssen.

		Je mehr er sich von dem geeinten Europa entfernt, um so mehr
erwacht in ihm der Drang, sich wieder in dem Element zu betätigen,
in dem er heimisch ist. Seine persönliche Auseinandersetzung mit
dem Gegner im Osten wurde vor der Entscheidung abgebrochen. Und der
Panther ist nicht der Mann, der sich mit Halbem zufriedengibt.
Angesichts der amerikanischen Küste ist er fest entschlossen, das
Angebot, in die Luftflotte der Vereinigten Staaten einzutreten,
anzunehmen. Als er in Lakehurst landet, ist er wieder Soldat,
Krieger, Kampfflieger!

		Die Amerikaner halten sich nicht mit langen Vorreden auf. Schon
am andern Tag wird ihm ein sehr ehrenvoller Vertrag vorgelegt, nach
dem er unter vorläufiger Ernennung zum Oberst eine einflußreiche
Führerstelle in der Luftflotte erhält. Es ist ein regelrechter
Dienstvertrag mit Rechten und Pflichten, Kündigungstermin und
dergleichen. Auf seine Frage, ob man von den Verdächtigungen wisse,
um derentwillen er aus der russischen Armee ausgeschieden sei, wird
ihm zur Antwort, [bookmark: page104] man sei genau über ihn orientiert, er brauche
sich keine Sorge zu machen.

		Bars unterschreibt.

		Und nun geht alles in einem tollen Tempo. Innerhalb
vierundzwanzig Stunden ist er im Besitz von Uniformen, fabelhaften
Ausrüstungsgegenständen aller Art, von einem Dutzend Einladungen
einflußreicher Persönlichkeiten, von 94 Heiratsanträgen, von 37
Aufforderungen zum beschleunigten Eintritt in kirchliche
Gemeinschaften und Sekten, von 23 Ehrenmitgliedschaften der
verschiedensten Vereine, von 1384 Talismanen und Glücksbringern
aller nur möglichen Art; kurz, er ist überschwemmt von
amerikanischer Hemmungslosigkeit, Geschäftstüchtigkeit,
Sentimentalität und Begeisterung.

		Nach dem Empfang beim Präsidenten und ein paar bemerkenswert
einfach gehaltenen Essen bei der unumgänglichen Prominenz begibt
sich Bars, von Herren der Luftflotte und der Industrie begleitet,
auf eine Besichtigungsreise durch die Staaten. Sie dient einer
Einführung in die Armee und aller für den Fall einer Mobilmachung
vorgesehenen Einrichtungen. In kurzer Zeit kommt der neue Oberst so
ziemlich im ganzen Land herum. Bars sagt nicht viel bei diesem
Rundflug, fragt nur da und dort, wo ihm die Brücken zum Verständnis
besonders eigentümlicher Zustände und Einrichtungen fehlen, im
übrigen beobachtet er genau, macht sich ein Bild von seinem neuen
»Vertragspartner«. Seine Eindrücke könnte man in zwei Worte
zusammenfassen: »Reichlich schwierig.«

		Bars als Außenstehender sieht tiefer als mancher sehr kritische
Amerikaner. Er läßt sich nicht blenden von großartigen, mit den
neuesten Errungenschaften von Technik und Wissenschaft
ausgestatteten Anlagen, von vielstelligen Zahlen und Maßen. Er
sieht sofort, hier fehlt beinahe alle Kriegserfahrung, hier fehlt
auch jegliche Soldatentradition, aber – was viel tiefgreifender ist
– hier fehlt vor allem ein geschlossenes, von einem einheitlichen
Willen beseeltes Volk. Manchmal fühlt er sich in Zeiten
zurückversetzt, die das alte Europa zwischen 1910 und [bookmark: page105] 1930
kennzeichneten, wenn er Zeuge von Ereignissen wird, wie sie sich
zum Beispiel in einer Industriestadt abspielten, die man zur
Besichtigung der dortigen Flugzeugwerft besuchte. Man war gerade
gelandet, als die Nachricht von der japanischen Flottenaktion gegen
die Philippinen eintraf. Auf den Inseln, die seit einer Reihe von
Jahren selbständig sind, stehen bis zur völligen Einspielung der
neuen Regierung noch geringe amerikanische Besatzungstruppen,
verstärkt durch einige Kriegsschiffe und Flugzeugstaffeln.

		Bei dem Vorstoß der Japaner sind in Manila Teile dieser
Besatzungstruppen entwaffnet worden. Es hat Tote und Verwundete
gegeben. Amerikanische Bürger sind verhaftet, ihr Eigentum
beschlagnahmt worden. Die völlige Besitzergreifung der Inseln durch
die Japaner steht zu erwarten.

		Bars ist verblüfft über die Wirkung dieser doch gewiß äußerst
alarmierenden Nachricht in dieser Industriestadt. Obwohl die Stadt
im Augenblick von Extrablättern aller Zeitungen überschwemmt wird,
die in großer Aufmachung den Vorfall schildern, findet der
angekündigte Demonstrationszug der Arbeiterschaft, die eine
zwanzigprozentige Lohnerhöhung fordert, unbekümmert statt. Vom
Verwaltungsgebäude der Werft aus kann Bars den mit roten Fahnen und
aufreizenden Plakaten übersäten Umzug sehen und wird Augenzeuge
einer mit aller Erbitterung geführten Straßenschlacht zwischen den
Arbeitern und der von Militär verstärkten Polizei. Zwei Straßen
weiter kann ein Wahlredner in dicht gefülltem Saal ungehindert zum
Klassenkampf auffordern, während im Stadtpark eine Sekte eine stark
besuchte pazifistische Demonstration veranstaltet. Zu allem
Überfluß streiken die Omnibus- und Taxichauffeure aus Sympathie für
einen verurteilten Kommunisten. Nur die Offiziere besprechen mit
Erbitterung die Nachricht, die – wenn es nach ihnen ginge – ein
Grund zum Losschlagen sei.

		Dieser Vorfall, der sich in ähnlichen Formen in anderen Städten
des Ostens und des mittleren Westens wiederholt, scheint Bars
typisch zu sein für die verhängnisvolle Lage, in der sich die
Vereinigten Staaten [bookmark: page106] befinden. Auf der einen Seite der
Zersetzungsprozeß innerhalb der Bevölkerung mit allen seinen
bekannten Erscheinungen; auf der andern Seite ein Drängen zum Krieg
mit Japan, dem man unbedingt zuvorkommen will.

		Die Seele dieses Riesenstaatsgebildes, dem die
Entwicklungskämpfe der weißen Rasse trotz des anderen Bodens und
einer anderen Sonne auch nicht geschenkt werden, in ihrer in vielen
Farben schillernden Eigenart ganz zu erfassen, ist Bars nicht
gegeben. Er sieht die Erscheinungsformen, soweit sie zutage treten,
spürt die gefährliche Atmosphäre des Landes und zieht daraus seine
Schlüsse. Der Professor hat recht gehabt: hier ist ein Arbeitsfeld,
auf dem er wirken kann.

		Sein neuer Wirkungskreis sind die Fliegerausbildungslager in
Kalifornien. Neben der Schulung des Nachwuchses hat er in
besonderen Kursen auch die übrigen Fliegerformationen von Armee und
Marine mit seinen Kriegserfahrungen vertraut zu machen.

		Bald fühlt er sich heimisch unter seinen neuen Kameraden. Die
meisten sind große Kinder, begeisterungsfähige junge Leute, zwar
mit einer etwas seltsamen Auffassung von Disziplin, aber willig und
bildungsfähig. Der Oberst sucht seine »Wildwestreiter der Luft«
nach europäischem Muster zu erziehen. Unermüdlich versucht er durch
Kriegsspiele, die besonders markanten Episoden der Kämpfe in der
Mongolei nachgebildet werden, seinen Leuten einen Begriff von der
Wirklichkeit des Krieges zu geben. Der sonst so schweigsame Mann
wird zum hinreißenden Erzähler, wenn er dem Drängen der jungen
Leute nachgibt und die Luftkämpfe schildert. Die seltsamsten Fragen
werden gestellt.

		Dinge, die außerhalb von › gods own
Country‹ liegen, sind den allermeisten ein Buch mit sieben
Siegeln. In naiver Überheblichkeit glauben sie alle an das Märchen
von der Ungeeignetheit der Japaner für den Fliegerberuf. Es ist für
Bars oft nicht leicht, seinen Schülern Achtung vor dem Gegner
beizubringen. Er duldet es niemals, daß von den Japanern als von
gelben Affen gesprochen wird. Am schwierigsten ist seine Stellung
der starken politischen Tätigkeit der Parteien [bookmark: page107] gegenüber, deren
Wühlarbeit in Heer und Flotte oft zu unerträglichen Zuständen
führt. Doch genügt meistens seine Autorität, bei den jungen Leuten
Ordnung zu halten.

		Bei den älteren Fliegern, die teilweise an den Kämpfen auf Kuba
oder bei der Unterdrückung von Unruhen in den Staaten teilgenommen
haben, stößt er zunächst auf unerwarteten Widerstand. Von dem
»Fremden« wollen sie sich nichts sagen lassen. Doch mit der
unbeugsamen Energie des Panthers haben sie nicht gerechnet. Die
gerade unter den älteren Fliegern besonders stark grassierende
Rekordjägerei und scharfe politische Meinungsverschiedenheiten
führen zu Unzuträglichkeiten, gegen die der Oberst mit allem
Nachdruck einschreitet.

		Bei Geschwaderübungen, die Bars vom Flugplatz aus beobachtet,
ereignet es sich, daß ein Staffelführer einen Kameraden
offensichtlich zu rammen versucht. Nur dem sehr geschickten Manöver
des anderen gelingt es, den Zusammenstoß zu vermeiden. Bars, der
die Hintergründe dieses unglaublichen Verhaltens kennt, ist
empört.

		Nachdem das Geschwader gelandet ist, nimmt er sich den Mann
vor.

		»Wenn Sie sich noch einmal unterstehen, Ihre
Privatstreitigkeiten mit einem Kameraden während des Dienstes
auszutragen – ich habe Ihre gemeine Absicht wohl bemerkt – dann
lasse ich Sie ablösen. Mit Leuten Ihres Schlages bin ich sehr bald
fertig!«

		»Oho, was geht Sie denn das an, Oberst, Sie haben mir gar nichts
zu sagen, Sie sind …«

		Bars tritt mit funkelnden Augen ganz dicht an den Mann
heran:

		»Ich bin dafür verantwortlich, daß aus den Geschwadern ein
unbedingt kriegstaugliches Instrument wird. Wenn jeder machen
wollte, was er will, dann wären wir bald zu Ende. Ich dulde
keinerlei Disziplinlosigkeit und werde gegen unkameradschaftliches
Verhalten mit aller Schärfe einschreiten. Merken Sie sich das!«
Bars dreht sich auf dem Absatz herum und läßt den Staffelführer
stehen.

		Wenn er geglaubt hat, damit die Sache erledigt zu haben, so wird
er andern Tages eines Besseren belehrt. Er erfährt, daß es in
diesem [bookmark: page108]
Lande besonders schwierig ist Soldat zu sein. Wenigstens, wenn man
europäische Selbstverständlichkeiten hierher verpflanzen will.

		Zum Inspekteur der Fliegertruppe gerufen, findet er dort eine
Reihe von Geschwader- und Staffelführern vor. Die Atmosphäre im
Raum ist eisig. Bars merkt sofort, hier ist gegen ihn intrigiert
worden.

		Nun beginnt eine Art Verhör, aus dem er entnimmt, daß man ihm
Überschreitung seiner Befugnisse, Anmaßung einer ihm nicht
zustehenden Befehlsgewalt und andere »Verbrechen« vorwirft.

		»Wir haben Sie engagiert, Oberst, damit Sie Ihre
Kriegserfahrungen unsern Leuten übermitteln. Sie sind zunächst
lediglich als Instrukteur im Land, ich ersuche Sie, das nicht zu
vergessen!«

		Bars ist nicht der Mann, diesen Vorwurf so ohne weiteres
hinzunehmen.

		»General,« sagt er, »ich bin nicht als Schulmeister
hierhergekommen. Fliegen lernt man nicht aus Büchern, sondern nur
in der Luft. Wenn ich kriegstaugliche Flieger erziehen soll, dann
muß ich mit ihnen fliegen. Nicht als Begleiter, sondern als Führer!
Und als solcher verlange ich unbedingten Gehorsam! Mein weiteres
Verbleiben bei der Armee muß ich von dieser Bedingung abhängig
machen!«

		Gewisse Kreise hätten es gerne gesehen, wenn der ihnen unbequeme
neue Oberst kaltgestellt worden wäre. Aber die große Macht der
öffentlichen Meinung, die in diesem merkwürdigen Lande schon so oft
entscheidend gewesen ist, setzt sich auch im »Fall Bars« durch.
Seine große Popularität – es hat sich geradezu ein Mythos um ihn
gebildet – und die Sympathien, die er bei den Jungfliegern genießt,
durchkreuzen alle gegen ihn gerichteten Machenschaften. Bars hat
schließlich die Genugtuung, mit der von ihm verlangten
Befehlsgewalt betraut zu werden, die es ihm ermöglicht, eine Reihe
von vorzüglich durchgebildeten Geschwadern heranzubilden.

		Wenn auch noch manches zu wünschen übrig bleibt – die verworrene
politische Lage im Innern und manche wirtschaftlichen
Schwierigkeiten verhindern doch immer wieder durchgreifende
Maßnahmen – so [bookmark: page109] hat der Oberst doch ein Instrument geschaffen,
das der zu erwartenden Kriegserprobung standhalten kann.

		Und daß dieser Krieg bald kommt, ist ohne Zweifel.

		Hier in Kalifornien, an der Küste des Stillen Ozeans, auf dessen
anderer Seite der Gegner lauert, ist man näher am Puls der Zeit.
Der Wind, der über die See her kommt, trägt den Geruch von den
Brandwolken Asiens herüber. Schon hier in Kalifornien ist ein Stück
Asien. Eine nicht einzudämmende Unterströmung trägt Jahr um Jahr
japanische Völkersaat ans Land. Trotz strengster
Einwanderungsverbote, trotz hermetisch verschlossener Grenzen
wächst immer noch die Zahl der Japaner. Fleißig, betriebsam, still
und unheimlich sind die Gelben. Da machen sie einen neuen Laden
auf, dort legen sie Gärtnereien an, hier an der Ecke sind neue
Stiefelputzerstände von ihnen besetzt, und hier löschen neue
Kolonnen die Fracht ihrer Dampferlinien. Überall trifft man auf die
immer lächelnden, unergründlichen Asiaten. Schon längst bedeuten
sie eine ungeheure Gefahr. Wenn man nur die amtlich bekannten
Zahlen der hier lebenden Japaner liest, muß man sich sagen, daß sie
eine Riesenarmee bilden, die im Rücken der Amerikaner steht. Wohl
sind sie heute friedliche Händler, Landleute, Arbeiter und
Handwerker, aber wer garantiert dafür, daß sie nicht über
versteckte Waffen verfügen? Und wenn es auch keine Waffen aus Stahl
sein sollten, die eine Waffe haben sie alle, die
allergefährlichste, den rücksichtslosen Einsatz der Person im
Dienst ihres Landes, ihrer Idee.

		*

		Bars sitzt mit einigen Staffelführern und ein paar Seeoffizieren
des im Hafen liegenden Geschwaders auf dem Flugplatz eines
Ausbildungslagers. Während er den Übungen einer Staffel zusieht,
unterhält er sich. Man bespricht die Ereignisse in Asien.

		»Sagen Sie mal, Oberst,« fragt der Flieger Ginnell, »Sie kennen
doch die Verhältnisse da drüben genau, glauben Sie, daß China in
absehbarer Zeit wieder auf die Beine kommt? Ich [bookmark: page110] meine, ob sich das
Land von der japanischen Beaufsichtigung ganz befreien wird?«

		»Ich kenne die Chinesen zu wenig,« antwortet Bars, »um Prognosen
stellen zu können. Aber ich glaube, Sie verkennen die Lage in
Asien. Ob China sich geeinigt aufraffen wird und die Bevormundung
abschütteln kann, wird ohne Einfluß auf die Weltereignisse
sein.«

		»Und warum das?«

		»Weil China ein wesentlicher Teil Asiens ist.«

		»Was wollen Sie damit sagen?«

		»Weil ganz Asien gegen uns aufgestanden ist. Wie sich auch der
Gegensatz China-Japan weiter entwickeln wird – das Reich der Mitte
wird immer unser Gegner sein. Heute führt Japan, vielleicht wird es
einmal von China abgelöst, – – wer kann es wissen. Jedenfalls
sollte man keine Hoffnungen auf die Chinesen setzen.«

		»Sie meinen also, Oberst, daß es keinen Vorteil verspricht, wenn
wir etwa China unterstützen, es gegen Japan ausspielen.«

		»Nein, das sind – nehmen Sie mir's nicht übel – Gedankengänge
von vorgestern. Der altbewährte Trick, ein fremdes Land gegen ein
anderes auszuspielen, ist heute ein untaugliches Mittel der Politik
geworden.«

		»Ja, aber Sie müssen doch zugeben,« wendet ein anderer ein, »daß
wir nicht untätig zusehen können, wie ein ganzer Erdteil von einem
einzigen Staat, von Japan, beherrscht wird, und wir alle vor die
Tür gesetzt werden.«

		»Darf ich mal,« sagt Bars mit einem feinen Lächeln, »den sehr
guten Vergleich mit der Tür weiter ausspinnen? – – Da ist jemand in
ein Haus eingedrungen, dessen Bewohner schlafen, und hat sich darin
breit gemacht. Nach einiger Zeit wacht einer der Hausbewohner auf
und versucht die Eindringlinge hinauszuwerfen. Um das beschleunigt
und energisch durchführen zu können, nimmt er die anderen noch
Schlaftrunkenen zu Hilfe. Was nicht ohne Widerspruch geschieht.
Aber ein Versuch der Eindringlinge, einige von diesen für sich zu
gewinnen, um so dem Hinauswurf [bookmark: page111] zu entgehen, mißlingt, da alle ihr Haus
von den Fremden säubern wollen. In geschlossener Front setzen sie
die Eindringlinge vor die Tür. – – Damit haben Sie ein Gleichnis
für das Geschehen in Asien. Und noch mehr: Sie haben damit auch den
Schlüssel zum Verständnis für die grundsätzliche Entwicklung der
Völker überhaupt. Europa ist auch so ein Haus, nur daß die Bewohner
niemand hinauszuwerfen haben. Im Gegenteil, sie sind in das
asiatische Haus eingedrungen, aus dem sie jetzt
hinausgeworfen werden. Bei ihrem Rückzug müssen sie sich ihrerseits
nun vor einem Eindringen der Asiaten in ihr Haus schützen. Ähnlich
liegt es mit Amerika. In jedem dieser Häuser ist ein Führer
aufgestanden, der die Mitbewohner zu tatkräftigem Handeln
zusammenfaßt. Oder mit anderen Worten: bisher haben einzelne
Staaten Politik gemacht, heute machen Kontinente Politik.«

		Nach einer kleinen Pause, in der jeder seinen Gedanken
nachhängt, meint Kapitän Tompson: »Um wieder auf China zu kommen –
ich kenne diese Herrschaften. Ja, von uns wollen sie nichts wissen,
da hat der Oberst schon recht, aber Waffen, Geld, Maschinen, die
nehmen sie von uns. Und sie werden sie einmal genau so gegen alle
Weißen verwenden, wie es die Japaner gemacht haben.«

		»Na, ich weiß nicht,« läßt sich ein anderer der Seeoffiziere
vernehmen, »diese absolute Einigkeit kann ich mir nicht vorstellen.
Es ist doch immer so, wenn zwei sich streiten, lacht der dritte.
Ich wollte doch wetten, daß die Chinesen bei einem Krieg zwischen
Japan und uns die Gelegenheit wahrnehmen und ihren Vettern das
alles wieder abnehmen würden, was sie an sie verloren haben.«

		»Na, wir werden ja sehen,« erklärt Tompson, »von mir aus könnte
der Rummel gleich losgehen. Wozu sitzen wir denn hier? Wenn wir
noch länger warten, machen die Japaner tatsächlich Frieden mit
Rußland und unsere schöne Chance ist hin.«

		Bars weiß aus Erfahrung, daß jetzt das Gespräch auf Rußland
übergeht, und das möchte er gern vermeiden. Er erhebt sich, um mit
dem Führer der Staffel zu sprechen, die inzwischen gelandet ist.
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		Die andern bleiben noch sitzen, sehen schweigend auf das Meer
hinaus. Da liegen die Linienschiffe und Kreuzer still an ihren
Bojen, eine lange Reihe grauer schlafender Riesen. Davor an der
Pier sind die Zerstörerflottillen und ein Teil der U-Boote. Weiter
links, von den Felsen halb verdeckt, stehen die Minenschiffe und
die Schnellboote.

		Ein Beiboot löst sich vom Flaggschiff, strebt dem Lande zu.
Kapitän Tompson, der einen besonders feinen Riecher hat, meint zu
seinen Kameraden: »Sollte mich nicht wundern, wenn das uns gilt.
Was der Admiral da wohl wieder ausgeheckt hat?«

		Es dauert auch gar nicht lange, bis eine Ordonnanz über den
Platz herüber kommt und dem Kapitän ein Schreiben überbringt, das
die Offiziere auf das Flaggschiff befiehlt.

		Zur selben Zeit wird Bars an den Fernsprecher gerufen. Fünf
Minuten später saust er in seinem schweren Wagen die Serpentinen zu
seinem auf der Höhe gelegenen Hause hinauf. Der Wagen dreht sofort
um und bleibt mit laufendem Motor abfahrbereit stehen.

		»Jonny,« meint der Chauffeur Boyle zum Beifahrer, »da ist was
nicht in Ordnung, daß es der Oberst auf einmal so eilig hat.«

		»Ja, sonst ist er doch nicht so; hast du eine Ahnung, was los
ist?«

		»Nein, mein Junge, aber Ted Boyle ist nicht auf den Kopf
gefallen, ich denke, daß es losgeht.«

		»Was soll losgehen?«

		»Dummkopf, Krieg natürlich.«

		» Damned,« knirscht Jonny. Er ist
seit vierzehn Tagen verheiratet, der Gedanke an Krieg ist ihm wenig
sympathisch. Bevor er noch weitere Fragen stellen kann, ist der
Oberst schon wieder da.

		»Zum Geschwader!«

		Boyle wirft Jonny einen kurzen Blick zu, fährt los. Wenn der
Chef zum Geschwader fährt, so ist es für den Chauffeur ausgemachte
Sache, daß es wirklich losgeht.

		Dieses Geschwader, das aus Kampfflugzeugen, Aufklärungs- und
Bombenmaschinen besteht, liegt jenseits der Stadt in einer
geschützten [bookmark: page113] Bucht. Die neuesten Flugboote der Marine sind
dabei; vom selben Typ wie die in Hawaii. Das Geschwader ist erst
vor vier Wochen hier stationiert worden, nachdem es den
vielbesprochenen Dreiecksflug Seattle–Daku–S. Diego ohne
Zwischenlandung durchgeführt hatte.

		In der Bucht angekommen, meldet sich Bars sofort beim
Kommandanten. Seinen Wagen schickt er zurück.

		Obwohl an diesem Tage die Zeitungen und der Radio außer den
gewohnten Krawallen in den Industriestädten nichts
Außergewöhnliches berichten, laufen auf einmal die tollsten
Gerüchte durch die Stadt. Obwohl also nichts Bestimmtes vorliegt,
niemand etwas Tatsächliches weiß, scheint doch etwas in der Luft zu
liegen.

		Da nun in diesen Zeiten drohender Kriegsgefahr und besonders
hierzulande auf Grund unkontrollierbarer Gerüchte der Schritt zum
eigenmächtigen Handeln nur klein ist, geschieht es also, daß in den
Abendstunden aufgeregte Volksmassen japanische Läden zu plündern
beginnen. Wer die Parole dazu gegeben hat, ist natürlich nicht zu
ermitteln. Als Polizei und Militär eingreifen, ist es schon zu
spät. In verschiedenen Stadtvierteln brennen Läden und
Verkaufsbuden lichterloh. Aber nur ein einziger der schlitzäugigen
Inhaber liegt klein und unscheinbar in seinem Blut zwischen den
rauchenden Trümmern. Nicht etwa, weil man die andern mit
Handschuhen angefaßt hätte, nein, nur deswegen, weil man keinen
anderen gefunden hat. Sie waren spurlos verschwunden. Kein Mensch
weiß, wo sie geblieben sind.

		In der Nacht startet ohne jedes Aufsehen das Geschwader.

		Als die Stadtbewohner am andern Morgen erwachen, sind auch die
Bojen der Kriegsschiffe leer. Nur zwei ältere Linienschiffe und die
Minensucher sind noch da. Hafen und Bucht sind verödet.

		Dafür kleben an allen Straßenecken und Plakattafeln strenge
Verordnungen für die Bevölkerung. Patrouillen mit aufgepflanztem
Seitengewehr durchziehen die Stadt. Aber in den Zeitungen steht
immer noch nichts.

		Bis ein paar Tage später plötzlich die Kunde über den Erdball
fliegt: Krieg zwischen Japan und den Vereinigten Staaten von
Amerika! – [bookmark: page114]

	
		
		Um den Stillen Ozean

		Worauf die Welt seit Jahrzehnten gewartet hatte,
das ist nun beinahe über Nacht zur Tatsache geworden. Der Brand in
Asien hat auch die Neue Welt ergriffen.

		Mit einem Schlag steht ein neuer Sektor unseres Planeten in
Flammen, entsteht ein Kriegsschauplatz von unvorstellbaren
Dimensionen. Von der pazifischen Küste Nordamerikas über zwei
Drittel der Erdkugel hinweg bis zu den atlantischen Gestaden
Nordafrikas reicht dieser Kampfgürtel eines wahrhaftigen
Weltbrandes. Denn das schwelende Feuer von Indien, Arabien und
Afrika ist im selben Augenblick zu heller Flamme aufgeschossen.
Japan hat zwischen sich und Europa einen Feuerriegel gelegt, hinter
dem es seinen Kampf mit Amerika ohne wesentliche fremde Einmischung
austragen kann.

		Von Rußland ist nichts zu fürchten. An der mongolischen Front
ist es erledigt, und in Turkestan kämpft es mit der restlichen
Kraft.

		Wieder hat Japan auf die Kavaliersgeste einer Kriegserklärung
verzichtet und an Stelle einer Ankündigung die Tat gesetzt.

		Es hat die Verhandlungen wegen der Flottenaktion gegen Manila
abgebrochen und die Philippinen unter japanischer Oberhoheit
stehend erklärt. Gleichzeitig haben japanische Landungstruppen die
amerikanische Insel Guam besetzt, die Kabelverbindung mit dem
Kontinent unterbrochen. Nun ist die Kriegslawine nicht mehr
aufzuhalten. –

		England, von diesem japanischen Vorstoß direkt bedroht, stärkte
der amerikanischen Kriegspartei den Rücken.

		Und nun nimmt das Schicksal seinen Lauf. – –

		Wenn auch durch das zu erwartende Eingreifen Englands die Zahl
der gegnerischen Kampfmittel steigt, so sind doch Japans Chancen
immer noch gut. Denn Amerika ist trotz seiner gewaltigen Flotte und
seiner riesigen Luftgeschwader kein ebenbürtiger Gegner, weil das
Volk versagt. [bookmark: page115] [bookmark: page116]
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		Schon die ganze überstürzte Mobilmachung klappt nicht. Die sehr
scharfen Mobilmachungsbestimmungen, die jeden Kriegsgewinn, jede
Lohn- und Preissteigerung unmöglich machen und die ganze
Bevölkerung in den Dienst der Heeresleitung einspannen sollten,
stoßen in den meisten Staaten auf einen nicht mitberechneten,
erbitterten Widerstand. Die Industriearbeiter, die sich um die
Errungenschaften ihrer Aufstandsbewegung betrogen fühlen, die
Farmer, die durch Heereslieferungen ein Ansteigen ihrer
Lebensmittel- und Wollepreise erhofften, die Hyänen der Börse, die
sich auf fette Geschäfte eingestellt haben, pazifistische
Frauenklubs, selbst Studentenvereinigungen, natürlich die ganze
kommunistische Partei und auch die Neger verhindern eine
durchgreifende Einführung der notwendigen
Mobilmachungsbestimmungen. Es sind drakonische Maßnahmen des
Präsidenten, der Einsatz von riesigen Polizeitrupps und Teilen der
Armee notwendig, um einigermaßen Ordnung zu schaffen. In den großen
Städten der östlichen Staaten und in vielen Landbezirken kommt es
zu richtigen Schlachten zwischen der Bevölkerung und den
Machtmitteln des Staates.

		Und noch ein anderer Umstand lähmt die Schlagkraft Nordamerikas.
Auch jetzt noch hält die Regierung an der Forderung fest: die
atlantische Küste darf nicht entblößt werden. Was in früheren
Zeiten geraten erschien, ist heute, da England selbst im
Existenzkampf steht, sinnlos geworden. So werden beträchtliche
Teile von Armee und Marine dem Kampf im Stillen Ozean entzogen.

		Der Grund, weswegen Bars in der Nacht so plötzlich gestartet
war, weswegen auch die Kriegsschiffe den Hafen verlassen hatten,
war der: auf Hawaii hatte man auf Grund verschiedener Anzeichen den
Eindruck, daß die dort ansässigen Japaner – es sind über die Hälfte
der Gesamtbevölkerung – etwas im Schilde führen. Auffällige
Zusammenkünfte mit Eingeborenen an entlegenen Stellen der Inseln,
da und dort entdeckte Anschläge auf militärische Anlagen, bei einer
Razzia der Polizei in die Hand gefallene Pläne vom Kriegshafen
Pearl Harbour, und eine ganze Reihe weiterer Vorfälle haben den
Gouverneur nervös gemacht. [bookmark: page117] Da außerdem von Agenten der Marineleitung eine
Verstärkung der japanischen U-Bootsbasis auf den Marianen und
Marschall-Inseln gemeldet worden war, entschloß man sich, das
Flugzeuggeschwader und weitere Teile der Flotte nach Hawaii zu
entsenden.

		Bars ist die Führung der Kampf- und Schlachtflugzeuge übertragen
worden. Er fliegt auf dem Weg nach Hawaii in der Maschine des
Geschwaderkommandanten, des alten erprobten Jenkins. Das ist ein
zweimotoriges Ganzmetall-Großflugboot mit Bordfunker und zwei
Maschinengewehrschützen. Obwohl zum Teil gepanzert und mit vier
Maschinengewehren und einem kleinen Geschütz ausgerüstet, ist es in
den Augen des Panthers mehr ein ›bewaffneter fliegender
Kommandostand‹ als eine Kampfmaschine. Aber Jenkins ist sehr stolz
darauf.

		Die Maschinen machen alle ihre 450 Stundenkilometer, zum Teil
mehr. Für sie ist also der Weg nach den Inseln keine große Sache.
Weit auseinandergezogen braust das Geschwader über den Ozean.
Jenkins macht seinen Führer der Kampfflugzeuge mit den
Eigentümlichkeiten der Inseln und mit denen des Kommandanten von
Pearl Harbour vertraut.

		»Sie müssen nicht alles glauben, was er sagt; manchmal sieht er
Gespenster. Seit dem großen Explosionsunglück wittert er überall
Gefahr und Hinterhalt. Schließlich, ganz einfach ist das ja nicht
mit den Japanern, die da überall herumwimmeln.« Bars hört nur mit
halbem Ohr zu. Er sieht hinunter auf die blaugrüne See, über der
lange dunkle Wolkenschatten liegen. Das Wetter ist stürmisch
geworden, in langen Zügen laufen die schaumgekrönten Wellen. Tief
hängende Wolkenfetzen wischen unter den Flugzeugen hin, verdecken
zeitweise die Sicht. Ein großer Dampfer mit weißen Deckaufbauten
und leuchtend roten Schornsteinen kämpft sich durch die rauhe See.
Hoch spritzen die Brecher über das Vorschiff, weiß quirlt das
Heckwasser hinter ihm her. Auf Anfrage meldet er Name, Reederei und
Ziel.

		»Der kommt von Honolulu, bringt ängstlich gewordene Familien
nach San Franzisko,« brummt Jenkins nachdenklich. [bookmark: page118]

		»Ist es schon so weit?« fragt Bars.

		»Sie meinen, die letzten Ratten …« der Kommandant sieht ihn
an, »hm, könnte schon sein.«

		Seit einiger Zeit steht man in Radioverbindung mit einem
Marineluftschiff, das auf gleichem Kurs voraus liegt. Der Führer
des Schiffs ist ein alter Freund von Jenkins. Die beiden
unterhalten sich ein bißchen.

		»Soll ich für dich Quartier machen? In spätestens einer Stunde
haben wir euch Wolkenschleicher eingeholt,« neckt Jenkins den
Luftschiffkommandanten.

		Nach fünfzig Minuten, gerade als das Schiff steuerbords querab
und etwas tiefer steht, bringt der Funker eine Meldung.

		»Donnerwetter, Oberst, da lesen Sie mal!« Jenkins reicht Bars
den Zettel hin. Der liest: »Der Truppentransportdampfer ›Boston‹
ist vom Atlantik kommend, in der Mirafloresschleuse des
Panamakanals aus bisher unerklärlicher Ursache explodiert. Die
Schleusentore und große Teile der Mauern sind zerstört. Der Kanal
für längere Zeit unpassierbar.«

		»Verdammt,« knirscht Jenkins, »diese Hunde …«

		»Sie meinen …«

		»Da gibt's gar nichts zu meinen,« poltert der Alte los, »da
stecken die Gelben dahinter, darauf können Sie Gift nehmen!«

		Bis sich aus dem Dunst des aufklarenden Horizonts der Eiszacken
des Mauna-Kea erhebt, wird kein Wort mehr gesprochen. Um so
lebhafter ist der Funkverkehr zwischen dem Geschwader und den
Stationen Pearl Harbour und Diamond Head. Die Liegeplätze werden
bekannt gegeben, das Geschwader soll geteilt, die einzelnen
Staffeln auf Oaku und Hawaii verteilt werden. Gegenordres kommen,
neue Anweisungen werden gegeben, dazwischen meldet eine Maschine
Motordefekt – es ist ein ziemliches Durcheinander. Schließlich
klappt dann doch alles noch, nur die vorzeitig zu Wasser gegangene
Maschine geht verloren.

		*
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		Während das Geschwader in Hawaii liegt, bricht das Gewitter
los.

		Auf den Philippinen schlägt der Blitz zuerst ein.

		Der zweite springt über den Ozean und entzündet die
Sandwich-Inseln. In tollkühnem Angriff brechen japanische U-Boote
in die enge Einfahrt des Kriegshafens ein, speien ihre furchtbaren
Torpedos aus. Ein Entkommen ist für sie nicht möglich, wohl auch
nicht vorgesehen, sie sprengen sich nach dem letzten Schuß selbst
in die Luft. Diese vier Boote vernichten zwei zu Anker liegende
Großkampfschiffe, drei Panzerkreuzer und Kreuzer, das
Flugzeugmutterschiff »Tonopah« und eine Reihe Torpedofahrzeuge.
Andere Boote haben unbemerkt vor den Hafeneinfahrten Minensperren
gelegt, denen weitere Fahrzeuge zum Opfer fallen. Andere wichtige
Seegebiete um die Inseln werden ebenfalls durch Ruinenfelder
verseucht.

		In der Nacht erscheint ein Bombengeschwader, von Kampfstaffeln
begleitet. Durch Horchgeräte von weitem erkannt, wird es noch über
der See von amerikanischen Kampfmaschinen gestellt. Während des
Luftgefechts gelingt es einigen Bombenträgern, den Kriegshafen und
die Stadt zu erreichen. Von ein paar Dutzend Scheinwerfern gefaßt
und festgehalten, werden sie aber vom konzentrischen Abwehrfeuer
heruntergeholt, bevor sie größeren Schaden anrichten können. Doch
haben andere auf verschiedene Plätze der Inseln ihre vernichtende
Last abgeladen. Ob auch Tanks von Windmühlenflugzeugen abgesetzt
worden sind, läßt sich nicht ermitteln.

		Die Luftkämpfe verlaufen ziemlich ergebnislos. Die Gegner
verlieren sich in der Dunkelheit aus den Augen.

		Der überraschende Vorstoß der U-Boote und Flugzeuge ist der
Auftakt zu einem Generalangriff auf dieses Kernwerk der
amerikanischen Brücke über den Ozean. Die Japaner auf den Inseln
stehen wie ein Mann auf, sind über Nacht bewaffnet, fallen von
rückwärts über ihre Feinde her. Mit beispiellosem Einsatz
vernichten sie in tollkühnen Unternehmungen militärische Anlagen,
legen Camps und Siedlungen in Asche, zerstören Lagerplätze und
Werkstätten. [bookmark: page120]

		Auf allen Inseln das gleiche Bild. Bald sind die Amerikaner,
obwohl sie über die überlegenen Kampfmittel verfügen, in die
Verteidigung gedrängt. Von See aus unterstützen immer neue
überraschende U-Bootsvorstöße den Kampf im Innern, stören die
Verbindung mit dem Festland in empfindlichster Weise. Nächtliche
Bombenangriffe suchen den Kriegshafen und die Truppenstandorte
heim. Durch Spezialflugzeuge werden die Japaner auf den Inseln mit
Kriegsmaterial, vor allem mit leichten Tanks versorgt. Wenn auch
der Angreifer hierbei empfindliche Verluste erleidet, so wird doch
die Lage der Amerikaner immer bedrohlicher. Mit dem Einsatz von
Kampf- und Bombengeschwadern und vom Festland herangebrachten
Tankformationen gelingt es nicht, das Feuer zu ersticken. Wohl
werden da und dort Erfolge erzielt, aber der Einsatz steht in
keinem Verhältnis zu dem unter großen Verlusten Erreichten. Dieser
Sonderkriegsschauplatz bindet bedeutende Teile der amerikanischen
Heeresmacht, zersplittert ihre Kräfte. Ungeheuer aber ist die
moralische Wirkung auf die Staaten. Amerika fühlt sich bereits im
eigenen Lande bedroht. Geht Hawaii verloren, dann wird Kalifornien,
das Mutterland selbst, Kriegsschauplatz!

		Inzwischen vollendet sich das Schicksal der geringen
amerikanischen Besatzungen auf den Philippinen. Ein Entsatzversuch
der Flotte wird von den Japanern vereitelt. Es gelingt lediglich,
Teile der Luftstaffeln und einige Schiffe zu retten. Alles übrige
fällt in die Hände der Japaner. Die Selbständigkeit der Inseln war
nur von kurzer Dauer. Statt der Sterne und Streifen wehen jetzt
rote Sonnenbanner über dem Land.

		Die Besetzung der Inseln hat die im Südseeraum interessierten
europäischen Mächte und auch Australien alarmiert. England, das in
Arabien um seinen Weg nach Indien kämpft, wird nun auch von Osten
her in seinem Kronjuwel bedroht. Für die Niederlande bedeutet der
Japaner auf den Philippinen den Feind vor den Toren. Die
Sunda-Inseln liegen seinem Zugriff preisgegeben. Auch Australien
kann die ungeheure Gefahr, die hier den weißen Völkern droht, nicht
gleichgültig [bookmark: page121] sein. Und Frankreich, das für Indochina
fürchtet, ist in seinem östlichen Kolonialbesitz schwer bedroht.
Doch ist die Republik nicht in der Lage, sich dort wirkungsvoll zu
verteidigen. Die Revolution in der Heimat und die verzweifelten
Kämpfe in Nordafrika nehmen ihre ganze Kraft in Anspruch.

		Die Auseinandersetzung Japans mit den Vereinigten Staaten von
Nordamerika zieht sie alle mit hinein in das ungeheure Ringen um
die Macht im Stillen Ozean. Den Japanern entsteht in ihrer rechten
Flanke ein neuer Feind. Europäische und australische See- und
Luftflotten greifen in den Kampf ein.

		Östlich der Philippinen, im Raum zwischen den Palau-Inseln und
den Molukken ballt sich das Gewitter zusammen.

		Die Streitkräfte der Vereinigten Staaten sammeln sich in der
Gegend zwischen Guam, das auch von den Japanern besetzt ist, und
den Karolinen. Es sind die von den Philippinen kommenden Schiffe
und Flugzeuge und Teile des pazifischen Geschwaders. In der
Celebes-See und um die Molukken herum steht die
englisch-holländisch-australische Flotte.

		Oberst Bars, an Stelle des bei den Kämpfen um Hawaii schwer
verwundeten Jenkins zum Führer eines neu zusammengestellten Kampf-
und Bombengeschwaders ernannt, ist mit seinen Maschinen auf dem
Flugzeugmutterschiff »Theodor Roosevelt« stationiert. Ein weiteres
Kampf- und Aufklärungsgeschwader, aus schweren Hochseeflugbooten
bestehend, das vor Guam gelegen hatte und noch vor dem Fall der
Insel zum pazifischen Geschwader beordert worden war, fährt von
Spezialschleppern gezogen auf dem Master mit. Es ist dies das
erstemal in der Geschichte der Marine, daß Flugboote auf diese
Weise von der Flotte mitgenommen werden. Ein Wagnis des Admirals,
der auf diese Verstärkung seiner Luftstreitkräfte nicht verzichten
wollte. Er handelt damit gegen den Befehl, die Flugboote nach
Hawaii zurückzusenden.

		Die Flotte ist auf dem Marsch nach Südwesten. Die »Roosevelt«
fährt im Verband des zweiten Geschwaders, das an der Spitze liegt.
[bookmark: page122] Dahinter
beim dritten Geschwader befindet sich ein zweiter Flugzeugträger,
die alte »Enterprise«. Die lange Kiellinie der Schlachtschiffe wird
von Zerstörern und U-Booten und dem Rudel der Schnellboote
umkreist. Weit draußen, an der flimmernden Kimm kaum noch
wahrnehmbar, stehen die Kreuzer und Torpedobootsflottillen. Voraus
über der Aufklärungsgruppe fährt das Marineluftschiff »Akron II«.
Die See ist seit Tagen vollkommen ruhig, vom wolkenlosen Himmel
brennt eine unbarmherzige Sonne herab. Alle Metallteile sind
glühend heiß. Der Fahrtwind kühlt nur wenig. Unter Deck ist es
unerträglich. Wer irgend kann, liegt im Schatten der Aufbauten,
läßt sich immer wieder mit Wasser bespritzen. Am bedauernswertesten
sind die startbereiten Besatzungen, die in ihren Lederanzügen, von
der Hitze völlig aufgelöst in ihren Bordstühlen liegen.

		Bars, im Tropenhelm und nur mit Hemd und Hose bekleidet, sieht
neben den Marinemannschaften wie ein »Badegast« aus. Das für einen
Flieger langsame Dahinschleichen der großen Kriegsschiffe macht ihn
nervös. Er spürt die Spannung über den Weiten des Ozeans, fühlt
fast körperlich die Kraftlinien, die von den sich nähernden Flotten
ausgehen. Er weiß, daß irgendwo südwestlich das
europäisch-australische Kontingent steht. Die Nähe des japanischen
Geschwaders ahnt er nur.

		Man weiß seit Tagen nichts Bestimmtes vom Gegner. Bei den
letzten Aufklärungsflügen ist immer nur die Anwesenheit kleinerer
Gruppen von Kreuzern, Zerstörern und U-Booten bei der Insel Jap
festgestellt worden. Wo sich das Gros der Linienschiffe und
Schlachtkreuzer befindet, bleibt im Dunkel. Aber der Admiral
vermutet auf Grund verschiedener Umstände die japanischen
Streitkräfte im Raum der Palau-Inseln.

		Bars steigt im ganzen Schiff herum, kontrolliert die Aufzüge,
mit denen die unter Deck befindlichen Maschinen heraufbefördert
werden, die Benzin- und Öldepots, macht den Flaks und Scheinwerfern
seinen Besuch und landet schließlich in der F.T.-Zentrale. Hier ist
es nicht so drückend heiß, eine Kühlanlage macht den Aufenthalt in
diesem [bookmark: page123] Raum erträglich. Der diensttuende Funker
sitzt trotzdem schweißüberströmt an seinen Apparaten. Bars nimmt
still neben dem Tisch Platz, überfliegt die letzten Meldungen.
Jeder Funkverkehr zwischen den Schiffen des Geschwaders ist
untersagt, damit seine Anwesenheit nicht vorzeitig verraten wird.
Nur in allerdringendsten Fällen darf von der F.T.-Einrichtung
Gebrauch gemacht werden. Die notwendige Befehlsübermittlung
geschieht durch Flaggensignale und Flugzeuge.

		Der Funker horcht angespannt in den Raum hinaus, sucht vom Feind
Wellen einzufangen, die über seinen Standort und seine Bewegungen
Aufschlüsse geben könnten. Während er an seinen Apparaten hantiert,
spricht er halblaut mit dem Oberst: »Da muß ein großer Dampfer ganz
in der Nähe stehen – er spricht anscheinend mit Jap. Ein toller
Bursche, funkt in einem Höllentempo. Japanisch. Chiffriert.«

		Dann nach einer Pause: »Auf Mindanao ist allerhand los. Kann
auch Ilo-Ilo sein. Da quatscht alles durcheinander.«

		Bars fragt den Mann: »Können Sie mal Babeltoab anpeilen?«

		»Augenblick mal.« Der Funker sucht die Station zu bekommen; erst
vor zehn Minuten hat er den Schiffsstandort erhalten, vielleicht
gelingt es, Babeltoab zu finden.

		Bars nimmt sich einen Kopfhörer, stülpt ihn über die Ohren. Da
meldet sich der Fernsprecher, ärgerlich greift er danach, hebt die
eine Muschel hoch, legt den Telefonhörer an: »Hallo?«

		»Hallo, ist der Oberst im F.T.-Raum?«

		»Ist da, was soll's?«

		»Winkspruch vom Flaggschiff, der Oberst wird sofort zum Admiral
gebeten.«

		»Gut, ich komme.«

		Ein Torpedoboot legt sich längsseits, Bars steigt über und fährt
zum Flaggschiff. Dort empfängt ihn der erste Offizier: »Oberst, wir
haben Nachricht vom Gegner!«

		In der Offiziersmesse hat der Admiral die Kommandanten
versammelt: »Meine Herren, wir haben Funksprüche aufgefangen, aus
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Sicherheit die Anwesenheit eines größeren japanischen Geschwaders
bei den Palau-Inseln hervorgeht …«

		Eine halbe Stunde später weiß jeder Mann auf den amerikanischen
Schiffen, daß es los geht. Daß man aber wahrscheinlich einen weit
überlegenen Gegner vor sich hat, wissen nur die Kommandanten.

		Das bei der Aufklärungsgruppe stehende Luftschiff bekommt durch
ein Flugzeug – F.T. ist immer noch untersagt – einen Befehl
überbracht. Die hierzu verwendete Maschine hängt sich an den
Anflugbügel, der sich unter dem Schiff befindet. Durch eine Art
Rohrpost wird dann die Kapsel mit dem schriftlichen Befehl zum
Kommandanten hinaufbefördert. Gleich darauf heulen die gedrosselt
gewesenen Motoren auf, die »Akron« nimmt Kurs nach Süden und
entschwindet langsam im Dunst. Sie steuert zunächst, um nicht
japanischen Flugzeugen in die Hände zu laufen, Neu-Guinea an; von
dort nach Westen abbiegend, soll sie mit den nördlich von Halmahera
vermuteten europäisch-australischen Geschwadern in Verbindung
treten. Der amerikanische Admiral bittet seine Verbündeten, mit ihm
an einem näher bezeichneten Punkt östlich der Palau-Inseln
zusammenzutreffen.

		Inzwischen entsendet Bars eine der Aufklärungsstaffeln nach der
Inselgruppe. Die Flugzeuge haben den Auftrag, in der größtmöglichen
Höhe – man rechnet bei den gegebenen Luftverhältnissen mit
neuntausend Metern – die Inseln zu überfliegen und den Standort des
japanischen Geschwaders festzustellen. Die neu eingeführten
schwingungsfreien starken Ferngläser und »Nebelaugen«, Apparate für
Infrarot-Photographie, ermöglichen auch unter ungünstigen
Verhältnissen eine befriedigende Durchführung dieses Auftrags.

		Wie Nordpolfahrer vermummt, mit elektrischer Heizung und
künstlichen Atmungsgeräten, mit einer taucherhelmähnlichen
Kopfbedeckung ausgerüstet, klettern die Besatzungen schwerfällig in
ihre Boeing-Eindecker. In kurzen Abständen starten die Maschinen
vom Deck der »Roosevelt« und ziehen steil weg. Nach wenigen Minuten
sind sie im blauen Glanz des Himmels verschwunden. Gleichzeitig
wird eine Staffel [bookmark: page125] der Flugboote nach Jap und das Gebiet nördlich
davon zur Aufklärung entsendet.

		Oberst Bars steht mit dem Kommandanten der »Roosevelt« auf dem
an Steuerbord aufragenden Befehlsstand. Vor ihnen, von der
sinkenden Sonne in Bronzefarben getaucht, schieben sich die Kolosse
der Linienschiffe durch die funkelnde See. Ein goldener Dunst von
schwachem Ölrauch lagert über dem Wasser.

		»Wo stehen wir eigentlich?« fragt Bars. »Meiner Schätzung nach
müßten jetzt östlich von uns die Aurepik-Inseln liegen.«

		»Das dürfte wohl stimmen, aber wir stehen zu weit davon ab, um
sie sehen zu können.«

		Bars beugt sich über die Karten: »Was sind das eigentlich für
Inseln?«

		»Eine trostlose Gegend, Oberst, gehören zu den Karolinen;
Korallenriffe, ein paar Palmen, nichts zu holen da als ein
Leck.«

		Dann schweigen beide, warten auf die Rückkehr der Flugzeuge.

		Eben als die Sonne als riesige rote Scheibe am glühenden
Horizont versunken ist, und eine violette Tropennacht unvermittelt
einbricht, stoßen die Flugboote herab. Ihre Meldung ist dürftig.
Das einzig Interessante ist die Anwesenheit zweier japanischer
Luftschiffe auf Jap. Größere Verbände der Flotte wurden nicht
beobachtet.

		Bars wartet jetzt auf seine Eindecker. Von ihnen erhofft er
mehr.

		Seit Stunden steht er auf der Brücke, läßt sich die weiche
Nachtluft um das Gesicht streichen, lauscht und starrt in die
Dunkelheit. Von weit her hört er das Summen der zurückkehrenden
Aufklärungsstaffel. Die Startmannschaften an Deck der »Roosevelt«
bereiten alles zur Nachtlandung vor. Ein Übereifriger gibt mit dem
Riesenscheinwerfer, der senkrecht nach oben strahlt, den
zurückkehrenden Flugzeugen den Standort des Mutterschiffs an.

		»Scheinwerfer blenden!!!«

		Bars brüllt den unvorsichtigen Kerl an: »Sind Sie des Teufels,
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jetzt zu ›illuminieren‹! Wenn nun feindliche U-Boote in der Gegend
sind? Sie sind wohl wahnsinnig geworden?!!«

		Beim Schein der schwachen Deckbeleuchtung, die vom Wasser her
nicht zu sehen ist, landen in vorbildlichem Manöver in kurzen
Abständen nacheinander die Eindecker.

		Aus ihren Meldungen geht einwandfrei hervor, daß sich bei den
Palau-Inseln größere japanische Schiffsverbände versammeln. »Aus
dem Gewimmel zwischen den Inseln und Riffen,« sagt der
Staffelführer, »war schwer etwas Genaues auszumachen. Es war schon
so dunkel, daß wir Mühe hatten, die Schiffe überhaupt zu sehen.
Übrigens haben die Kerle bei unserem Herankommen sofort alles
tadellos abgeblendet.«

		»Haben Sie Luftkämpfe gehabt?« fragt ihn der Oberst.

		»Nein, dazu ist es gar nicht gekommen, obwohl wir ziemlich tief
heruntergegangen sind. Es waren wohl ein paar Japaner hinter uns
her, aber rangekommen sind sie nicht.«

		Die Flugzeuge verschwinden mit den Aufzügen in der Tiefe des
Schiffsrumpfs. Still liegt wieder das lange Deck der »Roosevelt«.
Bars steigt wieder auf den Befehlsstand hinauf. Der Kommandant ist
wütend über das Scheinwerferleuchten: »Erschossen gehört der Kerl
auf der Stelle! Wenn wir heute nacht keinen feindlichen
U-Bootsbesuch bekommen …«

		Im selben Augenblick zucken vorn bei den capital ships Scheinwerfer auf, mit blauen
Lichtarmen greifen sie über die schwarze See.

		»Da haben wir ja die Schweinerei!«

		Weiter rechts bei den Zerstörern leuchtet es nun auch. Wie
blitzende Degenklingen kreuzen sich die Strahlenbänder, silbern
funkelt das Wasser auf.

		Durch die »Roosevelt« gellt »U-Bootsalarm!«

		Im Nu sind die Bedienungen an die Abwehrgeschütze, an die
Scheinwerfer gestürzt. Tausend Augen bohren sich in die
Dunkelheit.

		Lautlos bringen die Aufzüge jetzt ein paar Windmühlen-Flugzeuge
herauf, die Wasserbomben werden eingehängt – ein Blick noch auf den
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Scheinwerfer unter der Maschine, alles klar – schon starten sie und
heben sich nach wenigen Metern vom Deck ab und schwirren über die
See.

		Weiter rückwärts rauschen mit dröhnenden Motoren auch einige
Flugboote auf, um sich an der Suche nach den feindlichen U-Booten
zu beteiligen. Wie kleine Glühwürmchen flimmern ihre
Positionslampen durch die Nacht. Vorn leuchten die großen Schiffe
nun nach beiden Seiten. Weiter draußen in langer Kette lassen
Schnellboote und Zerstörer ihre Scheinwerfer spielen. Von
Leuchtgranaten wird minutenlang die See blendend erhellt. In
rasender Fahrt, das ganze Vorschiff von der hohen Bugsee überspült,
jagen die Schnellboote daher.

		Da fährt plötzlich flammendes Feuer auf, rot durchglühte
Rauchwolken fahren wirbelnd hinter den schwarzen Silhouetten von
Masten und Aufbauten heraus, dröhnendes Krachen zerreißt die Stille
der Nacht.

		Die Linienschiffe feuern!

		Im gleichen Augenblick stechen von den Flugzeugen senkrecht aus
der Höhe herab bläuliche Lichtbalken, zuckend, suchend über das
Wasser hin. Haushohe Gischtfontänen der Granateinschläge leuchten
als phantastische Springbrunnen auf. Mit ihren niederprasselnden
Wassermassen mischen sich neue, die von den Wasserbomben der
Flugzeuge aufspringen.

		Die durch die Wellen ziehenden Spuren der Periskope, das
verräterische Anzeichen von der Anwesenheit feindlicher U-Boote,
sind die Fährten, an die sich die Meute der jagenden Zerstörer und
Schnellboote, die Flugzeuge mit der wirksamen Waffe ihrer Bomben
heftet.

		»Scheinwerfer leuchten!«

		Von der »Roosevelt« schießt jäh das gerichtete Licht hinaus,
sucht den unheimlichen Feind; reißt im Gleiten zwei heranpreschende
Schnellboote in blendende Helligkeit, gleitet weiter über die
blitzende See.

		»Scheinwerfer blenden!«

		Mit einem Schlag schließen sich die Lichtaugen, in völliges
Dunkel getaucht ist wieder das Schiff. [bookmark: page128]

		»Wir wollen den Kerlen nicht allzusehr die Nase darauf stoßen,
wo wir stehen,« meint der Kommandant zu Bars, »die Boote da draußen
leuchten sowieso schon genug herum.« Von den kleinen Lämpchen beim
Rudergänger auf der Brücke werden die Gesichter der Offiziere von
unten her matt erleuchtet. Sonst ist nirgends auf dem ganzen Schiff
Licht zu sehen.

		»Bei der verdammten Festbeleuchtung muß unser Kasten doch als
deutlich sichtbare Silhouette zu sehen sein.« Der erste Offizier
knurrt es vor sich hin.

		»Ja, Smith, unsichtbar machen können wir uns leider noch
nicht!«

		Die See ist jetzt ein funkelndes Feuerwerk zuckender
Scheinwerferstrahlen. Die Linienschiffe, Schnellboote und Zerstörer
suchen ringsum das Wasser nach U-Booten ab.

		Vorn wird immer noch geschossen.

		Nun feuert auch an Backbord die Mittelartillerie. Über
verschiedenen Stellen stehen die Scheinwerferaugen der
Flugzeuge.

		Da – – ein dumpfer Schlag – – eine gewaltige Detonation
erschüttert die Luft …

		Eine zweite, der unmittelbar darauf eine dritte folgt …

		Eine ungeheure Stichflamme schießt hoch über die Masten empor,
erleuchtet taghell die See und formt aus den Rauchwolken der
feuernden Schiffe phantastische Wolkenkulissen.

		Da vorn ist ein Panzerriese in die Luft gegangen!

		»Ruder hart Steuerbord!!«

		Beim Drehen sieht man, daß es die »Texas« ist, die mitten
auseinandergeborsten eben in den Fluten verschwindet.

		Aber auch das davorstehende Flaggschiff, das neueste und
schönste Schiff der U.S.A.-Navy, liegt stark qualmend mit schwerer
Schlagseite da. Es ist aus der Linie geschoren, Zerstörer kommen
längsseits.

		Die übrigen großen Schiffe steuern in Zickzackkursen von der
Unglücksstelle weg, zu der weitere Zerstörer und der Kreuzer
»Tacoma« heraneilen. [bookmark: page129]

		Es wird nicht mehr geschossen.

		Nur die Scheinwerfer tasten unentwegt über die aufgewühlte
See.

		Bars ist mit dem Kommandanten auf die Brücke hinausgetreten.
Sein Mund ist ein dünner schmaler Strich, zwischen den Augenbrauen
steht eine harte, böse Falte. Seine Hände sind zu Fäusten geballt,
daß weiß die Knöchel hervortreten.

		In ihm kocht eine ungeheure Wut. Er muß hier stehen auf dem
schwerfälligen Kasten, ausgeliefert einem unsichtbaren Feind, der
heimtückisch heranschleicht, ohne daß man sich gegen ihn wehren
kann; muß tatenlos warten, bis vielleicht so ein von einem
opfermutigen Gelben gesteuerter Stahlfisch den Leib des Schiffs
aufreißt und alles miteinander in die Luft fliegen läßt!

		Dieses ekelhafte Warten auf ein Schicksal, das von irgendwo her
unversehens zuschlägt, nein, das ist nichts für den Panther! Er ist
gewohnt, dem Feind ins Auge zu sehen, in offenem Kampf seine Kräfte
mit ihm zu messen, – – aber nicht zu warten, bis ihn ein
vernichtendes Geschoß aus dem Nichts heraus überfällt!

		Auch der Kommandant hat die gleichen Empfindungen. Als
langjähriger Führer eines Panzerkreuzers ist ihm die »Roosevelt« –
das »Himmelfahrtsschiff« – kein Betätigungsfeld, das seinem
Draufgängertum zusagt. Doch er hat noch weitere Sorgen. Das
aufgestörte Geschwader, das tolle Herumwimmeln der Boote und
Zerstörer, der schwer rechtzeitig auszumachende Unterwasserfeind –
und das alles in der Dunkelheit, das ist wirklich keine Kleinigkeit
für den Führer eines großen Schiffs.

		Die ganze Nacht hindurch werden die Amerikaner durch
U-Bootsangriffe in Atem gehalten. Doch gelingt den Japanern kein
weiterer Erfolg gegen die nun über einen weiten Raum verstreuten
Großkampfschiffe. Nur ein Zerstörer wird zufällig getroffen und in
Atome zersprengt. Ein anderes Torpedoboot treibt als weißglühende
Fackel lange Zeit wie ein Geisterschiff durch die Tropennacht. Ein
Schnellboot wird von der »Roosevelt« gerammt, wie ein Stein
versinkt es augenblicklich [bookmark: page130] in die Tiefe. Und eines der Flugboote wird beim
Wassern schwer havariert.

		Das Flaggschiff ist nicht mehr zu retten. Es neigt sich immer
mehr zur Seite; im Morgengrauen kentert es plötzlich und ist in
wenigen Minuten von der Oberfläche verschwunden. Ein riesiger
aufquirlender Fleck, ein paar treibende Wrackstücke zeigen die
Stelle an, wo es versank. In fünftausend Meter Tiefe liegt das
schönste Schiff der amerikanischen Marine.

		Der Admiral ist auf die »California« übergestiegen und sammelt
von da aus sein versprengtes Geschwader.

		*

		Als der erste Morgenschein über die Kimm hochsteigt und die See
mit seinem fahlen Licht erfüllt, braust Bars mit Aufklärungs- und
Kampfstaffeln los, um das japanische Geschwader zu suchen, das man
im Anmarsch weiß. Wieder fliegt er – wie in Rußland – einen
schneeweißen Einsitzer, nur daß diesmal das Hoheitszeichen der
Vereinigten Staaten auf Rumpf und Flügeln leuchtet. Im Rücken die
strahlend heraufkommende Morgensonne, unter sich die tiefblaue
Südsee, hinter sich die ausgesuchtesten Piloten Amerikas auf den
schnellsten Maschinen der Welt, so jagt er dem Feind entgegen.

		Die Aufklärungsgruppe der schnellen Kreuzer wird in großer Höhe
überflogen. Wundervoll sieht es aus, wie die schlanken Schiffe mit
schäumender Bugsee durch das Wasser ziehen. Bald sind sie achteraus
vom spiegelnden Sonnenglast verschluckt.

		Nun ist Bars ganz allein mit seinen brausenden Vögeln in der
Höhe. Rundum nur Wasser und Himmel.

		Einen Augenblick lang genießt der Panther die beglückende
Losgelöstheit, das beseligende traumhafte Schweben im unbegrenzten
Raum, die Beziehungslosigkeit zur Zeit. Rings ist nichts, an dem
man die Eigenbewegung messen könnte. Das Meer da unten ist ein
einziger blauer Spiegel des unendlichen Himmels – der Horizont ohne
Maß. [bookmark: page131]

		Nur die Instrumente arbeiten ohne Empfindung für das, was die
Menschenseele erfüllt. Mit kalter Präzision registrieren sie
gesetzmäßige Zahlen.

		Eine kleine Dissonanz im kristallenen Blau des Äthers, so wie
eine geringe Klangunreinheit im gleichförmigen Lied der Motoren von
den verfeinerten Sinnen empfunden, reißt die Aufmerksamkeit des
Geschwaderführers in eine bestimmte Richtung. Halb links voraus
nähert sich schnell ein feiner grauer Streifen. Wächst zusehends in
Breite und Höhe, verliert an Dichte und ist jetzt ohne Zweifel als
ein Schwarm von Flugzeugen zu erkennen.

		Japaner?

		Bars hält direkt darauf zu.

		Noch ist der Typ der Maschinen nicht auszumachen, als er
plötzlich englische Laute in seinem Kopfhörer wahrnimmt.

		Engländer? – Aus dieser Richtung?

		Tatsächlich!

		Der Führer der entgegenkommenden Staffeln ruft die Amerikaner
an.

		Bars ist verblüfft. »Auf unserer Welle! – – Erstaunlich!«

		Er gibt Antwort, fragt nach woher, wohin, nach dem Feind.
Während das Gespräch hin und her geht, nähert man sich einander
rasch. Schöne große Aufklärungsmaschinen, Australier sind es, die
da kommen.

		Sie melden das japanische Geschwader auf einem Kurs Ost-Süd-Ost
liegend. Von feindlichen Kampfstaffeln in schwerem Luftkampf
abgedrängt, sind die Australier auf dem Rückweg zur eigenen Flotte,
die im Anmarsch in Richtung der Palau-Inseln ist. Über die Stärke
der Japaner machen sie nur ungenaue Angaben. Die Luftkämpfe
scheinen ihnen noch in den Knochen zu liegen. Sie haben ein Drittel
ihrer Maschinen verloren und sind knapp an Betriebsstoff.

		Bars empfiehlt ihnen, das näherstehende amerikanische Geschwader
anzufliegen, um dort Meldung zu erstatten und zu tanken. Doch stolz
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australische Führer und entfernt sich, Hals- und Beinbruch
wünschend, mit seinen Staffeln nach Süden.

		Nach einer guten halben Stunde kommt wieder etwas in Sicht.

		Diesmal sind es wirklich Japaner.

		Bars zieht mit seinem Geschwader so hoch hinauf, als es irgend
geht, um einem Luftgefecht auszuweichen. Er will seine Maschinen
zuerst über die feindliche Flotte führen, zuerst seinen Auftrag
erledigen. Nur unwillig gehorchen seine Piloten. Am liebsten hätten
sie sich sofort auf die Gelben gestürzt. Die Luft trägt schlecht
heute, sie erreichen nur mit Mühe als Höchstes
achttausendeinhundert Meter. Dem Gegner geht es aber genau so.
Freund und Feind hängt mit hochgestellter Nase im Blau. Die Japaner
haben, herangekommen, gewendet; ohne die Amerikaner wesentlich
belästigen zu können, ziehen sie nun zusammen mit ihnen nach
Westen.

		Nur ein Teil der feindlichen Maschinen steuert weiter nach
Osten. Bars detachiert sofort eine Kampfstaffel, die sich hinter
den Gegner hängt, der sich durch diese unfreundlichen Begleiter
indes nicht stören läßt. Da beide Staffeln annähernd gleich schnell
sind, verschwinden sie bald, ohne noch aneinander zu geraten.

		Mit gespanntester Aufmerksamkeit beobachtet der Oberst die
japanischen Maschinen, die in einigem Abstand neben und etwas unter
ihm her fliegen. Wie eine lauernde Meute von Hyänen begleiten sie
den stattlichen Schwarm der Amerikaner. Gleichzeitig sucht sein
Blick den Horizont nach den feindlichen Schiffen ab.

		Ganz fein in die schimmernde Metallscheibe der See eingraviert
zeichnen sich in der Ferne winzig kleine weiße Streifen und Punkte
ab. Es muß die Spitze des japanischen Geschwaders sein.

		Davor steht ein silbern leuchtender länglicher Fleck, der
zusehends größer wird.

		Bars starrt hinunter. Wie mit unsichtbaren Fäden verbunden zieht
dieser helle Fleck einen länglichen Schatten dunkel über das Wasser
hin. Ein Luftschiff, jetzt den Aufklärungskreuzern weit voraus,
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zweitausend Meter tiefer als die Flugzeuge ruhig unter ihnen
hin.

		Mit seiner Metallhülle und seiner nicht brennbaren Gasfüllung
kein Ziel für Maschinengewehre. Man muß es zunächst ungeschoren
lassen.

		Und nun liegen vor den staunenden Augen der Amerikaner die
langen Perlenschnüre des japanischen Geschwaders. In fast nicht
endenwollender Kiellinie, von unzähligen Booten begleitet, furchen
die Panzerkolosse und Kreuzer die See.

		Atemlos versucht Bars zu zählen: vier, fünf, sechs riesige
Panzerschiffe hinter einem Schirm von Kreuzern und Zerstörern an
der Spitze, weiter zurück aus dem schäumenden Kielwasser nur schwer
herauszulesen wohl ein gutes Dutzend Linienschiffe und
Schlachtkreuzer. Unzählbar das Gewimmel der Zerstörer und kleineren
Boote, die zu beiden Seiten, voraus und dahinter das Wasser mit
feinen, sich kreuzenden Pfeillinien durchziehen. Zwei weitere
Luftschiffe, die zur Seitendeckung fahren, heben sich deutlich
darüber heraus. Links voraus, von weißen Schaumstreifen umgürtet,
von zahllosen Schaumspritzern der kleinen Atolle umgeben, hebt sich
die Felsenkette der Palau-Inseln aus den Fluten.

		Nur einen Augenblick lang zeigt sich das imposante Bild des
feindlichen Geschwaders. Torpedoboote und tieffliegende Flugzeuge
beginnen aus langen weißlichen Streifen einen undurchdringlichen
Schleier zu weben, der in kurzer Zeit eine Nebeldecke über alles
breitet.

		Bars führt sein Geschwader über den ganzen Bereich der
feindlichen Schiffe hin, um seinen Beobachtern die Möglichkeit zu
geben mit ihren »Nebelaugen« die künstlichen Wolken zu
durchdringen. Von unten herauf sendet der Feind feurigen Regen von
Brandgeschossen, der ein Tiefergehen wenig ratsam erscheinen
läßt.

		Die Aufklärungsaufgabe ist gelöst, die Flotte erkannt, Stärke
und Fahrtrichtung in großen Zügen festgestellt. Nun teilt der
Oberst sein Geschwader; unter Bedeckung einer Kampfstaffel sendet
er seine Aufklärungsmaschinen zurück, um Meldung zu erstatten. Wohl
hat man Beobachtungen zurückgefunkt, aber die Wahrscheinlichkeit,
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Meldungen durch die Störungsstation auf Babeltoab oder von den
Linienschiffen aus wirkungsvoll gestört werden, macht das
Zurückschicken der Aufklärungsstaffeln notwendig. Sie müssen sich
ohne die Begleitung stärkerer Kampfeinheiten durchschlagen. Und nun
stürzt sich der Panther mit seinen schweren Kampfmaschinen und den
schnellen Einsitzern auf den Feind! Wenn nicht von unten her
Verstärkungen heraufkommen, ist er zahlenmäßig den Japanern
überlegen. Die Flugeigenschaften und die Kampfkraft seiner
Maschinen sind den feindlichen mindestens ebenbürtig. Und fliegen
und schießen können seine Leute. Aber ob sie Disziplin halten
können? In den Kämpfen um Hawaii hat Bars die Kampfweise seiner
amerikanischen Kameraden hinreichend kennengelernt. Zu oft hat
wildes und unüberlegtes Draufgängertum zu unnötigen Verlusten, zur
Sprengung der Disziplin geführt.

		Bars zieht seine Staffeln zu einer ganz engen Formation
zusammen, verbietet jedes eigenmächtige Handeln. Wie ein gewaltiger
Keil stürzt sich das gedrängte Geschwader rücksichtslos
hinunter.

		Elastisch und elegant weichen die Japaner nach beiden Seiten
aus.

		Unbekümmert stößt der Panther, seine Maschinen eisern
zusammenhaltend, weiter nach unten.

		Bis 5000 Meter herab geht der unaufhaltsame Sturzflug.

		Der Feind hinter her.

		Noch ist kein Schuß gefallen.

		Auf ein kurzes Kommando reißen die Amerikaner ihr Höhensteuer
hoch, fast an den Propellern hängend stehen sie für einen
Augenblick wie eine senkrechte Wand in der Luft.

		Und nun vollführt Bars, der Panther, eines seiner
unnachahmlichen Manöver, zu dessen exakter Ausführung er seine
Piloten in eisernem Drill erzogen hat.

		Auf der Spitze stehend, wirft er das ganze Geschwader herum!
Indem sich jede Maschine überschlägt und dabei um 180 Grad um ihre
Längsachse dreht, rennt die ganze Formation direkt in den
nachfolgenden Feind. [bookmark: page135]

		Und nun bricht ein Höllenfeuer los!

		Die Amerikaner knallen aus allen Gewehren in den verblüfft
auseinanderspritzenden Gegner.

		Bars läßt nicht locker. Immer noch geschlossen, wie eine
feuersprühende Wolke stößt er wieder und wieder in die japanischen
Rudel hinein.

		Schon flattern da und dort beim Gegner zerschossene Maschinen
hinunter, stürzen brennende Fackeln ins Meer.

		In wilden, kühnen Angriffsstößen versucht der Feind den
knatternden Keil zu sprengen, reißt auch einzelne Lücken, aber es
gelingt ihm nicht, den übermenschlichen Willen des amerikanischen
Führers, der alle seine Flieger zu einem einzigen Instrument
zusammenballt, zu zersetzen.

		Jetzt ändert der Japaner die Taktik.

		Der aufgelöste Schwarm formiert sich ebenfalls zu einem
dichtgeschlossenen Rudel, das jetzt die Amerikaner übersteigt.

		Im Augenblick hat Bars seine Chance erkannt.

		Jetzt setzt er alles auf eine Karte.

		Er teilt sein Geschwader – halten seine Leute auch jetzt die
Disziplin, dann sind die Japaner verloren – rechts die schweren
Kampfmaschinen, links die Einsitzer; beide zu Himmelstreppen
formiert, nimmt er den Feind in die Zange.

		Während es den Kampfmaschinen sofort gelingt, die von ihnen
angegriffenen feindlichen Maschinen zusammenzuschießen, lassen sich
die Einsitzer verleiten, dem ausbiegenden Feind nachzuwenden. Für
einen Augenblick ist der Erfolg des Angriffsmanövers in Frage
gestellt. Fünf amerikanische Maschinen gehen verloren.

		Da reißt Bars seine eigene Staffel, die er wie damals in Rußland
stets um sich behält, herum und stößt rücksichtslos zwischen die in
Einzelkämpfe verwickelten Einsitzer. Die Japaner weichen aus und
suchen wieder Höhe zu gewinnen. Sofort zieht der Oberst seine
versprengten Jagdmaschinen wieder dicht an sich, steigt ihnen nach.
Ein Blick zurück: seine Kampfmaschinen haben mit ihren Gegnern
aufgeräumt. Auch sie [bookmark: page136] beordert er heran. Die Maschinengewehre schweigen,
beide Gegner steigen, einander belauernd.

		Allzu lange kann Bars den Kampf nicht mehr führen, er muß den
Betriebsstoffverbrauch so einteilen, daß er noch zum Rückflug
reicht.

		Er muß versuchen, in kurzer Zeit den Feind niederzuringen; auf
einen Kampf mit den zu erwartenden Verstärkungen kann er sich nicht
einlassen.

		Jetzt zieht er sein durch die Verluste beim Feind zahlenmäßig
weit überlegenes Geschwader so auseinander, daß um den Kern der
Kampfflugzeuge ein Schleier der Jagdmaschinen entsteht. So greift
er erneut an.

		Diesmal stellt sich der Feind erstaunlicherweise nicht. Die
Japaner drücken steil nach unten weg. Zwei amerikanische Einsitzer,
die hinterher jagen, werden dabei abgeschossen.

		Bars, im Gefühl des Sieges, verzichtet auf eine Verfolgung,
wendet und kehrt zu den Schiffen zurück.

		Daß soeben von unten her neue japanische Staffeln heraufkommen,
dämpft wohl das Gefühl der Überlegenheit, aber verleitet ihn nicht
dazu umzukehren. Der Panther weiß, daß er, wenn die Flotten
aneinander geraten, wenn es zu der ersehnten entscheidenden
Seeschlacht kommt, seine Maschinen braucht. Vielleicht werden heute
noch die Aufklärungskreuzer ins Gefecht kommen. So wird es Zeit für
ihn, sein Geschwader zurückzuführen, um für den Endkampf gerüstet
zu sein.

		*

		Noch bevor die amerikanischen Schiffe in Sicht kommen, fällt
eine starke, senkrecht in den Himmel ragende Rauchwolke auf. Wie
ein Pfahl steht sie über dem flimmernden Horizont. Von dunklen
Ahnungen erfaßt, ruft Bars das Mutterschiff an. Sollte die
»Roosevelt« …? – Endlich kommt Antwort. Ein japanisches
Bombengeschwader hat während seiner Abwesenheit die amerikanische
Flotte angegriffen und die »Enterprise« in Brand geworfen. [bookmark: page137]

		Beim Näherkommen sieht man, daß das Flugzeugmutterschiff ein
einziges Flammenmeer ist. Die »Enterprise« liegt, in einzelnen
Teilen schon weißglühend, mit schwerer Schlagseite da. Schwarze
Rauchwolken wirbeln aus dem Vorschiff hoch, das Heck ist bereits
ausgebrannt. Dort haben die Bomben getroffen. Von den Maschinen
sind nur die dem Verderben entronnen, die zur Bekämpfung der
feindlichen Bomber aufgestiegen waren. Die dreiundzwanzig noch
unter Deck befindlichen sind verbrannt. Von der Besatzung des
Schiffs und von den Piloten sind nur wenige gerettet worden.

		Bars läßt sich von einem Staffelführer der auf der »Enterprise«
gewesenen und nun auf der »Roosevelt« untergebrachten Jagdflugzeuge
berichten.

		»Ihre Aufklärungsmaschinen waren eben gemeldet, wir sahen sie
schon herunterkommen – kein Mensch achtete mehr auf die
Horchgeräte, die Ausguckposten haben wohl auch geschlafen – da
stoßen plötzlich von Süden her, direkt aus der Sonne heraus,
weitere Flugzeuge herunter. Ehe wir recht wußten, daß es feindliche
sind, kamen schon die ersten Bomben. Ich stand gerade mit meinen
Leuten an Deck – so rasch sind wir wohl noch nie hochgekommen – wir
sind gestartet, wie jeder gerade stand. Die ersten Bomben lagen
weit, lagen alle im Wasser, dabei hat der Zerstörer »Biddle« eine
abgekriegt. Ehe wir hoch waren, haben schon unsere Flaks zwei
Japaner heruntergeholt. Die andern griffen aber nochmal an. Diesmal
haben sie dann getroffen. Es müssen wohl so etwas wie Brandtorpedos
gewesen sein, jedenfalls Bomben mit kolossaler Wirkung. Unser
Schiff stand sofort in Flammen. Die Benzinbunker müssen getroffen
worden sein. Da war nichts mehr zu retten.«

		»Und was ist mit den Japanern geworden?«

		»Na, mit denen haben wir dann gründlich aufgeräumt. Nur ihre
Geister werden nach Japan zurückkehren.«

		Der Admiral tobt. Noch vor der Schlacht hat sein Geschwader
empfindliche Verluste erlitten, zwei Großkampfschiffe und der eine
Flugzeugträger sind vernichtet, eine große Anzahl Maschinen
verloren [bookmark: page138]
gegangen. Zu allem Unglück meldet die »Akron II« schwere Havarie.
Mit ihrem Einsatz ist für die nächsten 48 Stunden nicht zu rechnen.
Die Meldungen über die Stärke des japanischen Geschwaders lassen
die Aussichten für den bevorstehenden Kampf immer ungünstiger
erscheinen. Und die Verbündeten lassen auf sich warten. Für die
ersten Nachmittagsstunden war das Zusammentreffen vereinbart, aber
die Engländer und Holländer stehen wer weiß wo, nur nicht da, wo
sie sein sollten. Nur die Australier sind in der Nähe. Das kleine
Geschwader, das aus drei Großkampfschiffen, sechs Kreuzern, einigen
Flottillen und Flugzeugstaffeln besteht, wird stündlich
erwartet.

		Der Admiral beschließt nach Vereinigung mit ihnen zunächst
südlich auszuweichen, um in der Nacht mit den Engländern und
Holländern Verbindung zu bekommen, dann andern Tags gemeinsam das
japanische Geschwader anzugreifen. Um vor weiteren Überraschungen
gesichert zu sein, läßt er ständig eine Aufklärungsstaffel in
großer Höhe über seinen Schiffen kreisen. Einen Teil seiner U-Boote
entsendet er nach den Palau-Inseln, sie sollen dort im Schutze der
Dunkelheit Minenfelder legen und auf dem Rückmarsch versuchen, an
das japanische Geschwader heranzukommen.

		Bars erhält den Oberbefehl über sämtliche bei der Flotte
befindlichen Flugzeuge, auch über die Flugboote.

		*

		Den Tag über ist es ruhig. Vom Gegner hört und sieht man nichts.
Gegen vier Uhr kommen die Australier in Sicht. Während man noch
miteinander verhandelt, ob sie in das amerikanische Geschwader
eingereiht werden, oder ob sie für sich bleiben sollen, beginnt der
bisher glasklare Himmel sich zu überziehen. Die Sonne steht
verschwommen in gelblichen Schleiern, die leichte Brise schläft
vollkommen ein, bleierne Hitze lastet schwer auf der bewegungslosen
See. Von Minute zu Minute wird es dunkler. Von einer im Süden
drohend heraufwachsenden, schwefelgelb umsäumten Riesenwolkenwand
wird alles Licht aufgesogen und erstickt. [bookmark: page139]

		Jetzt ist die See ein schwarzer, aber noch immer glatter
Spiegel, in die das Geschwader seine weiße Fahrrinne schneidet.
Noch rührt sich kein Hauch, aber jedermann weiß, daß in kurzer Zeit
ein Orkan einfallen wird, der das Bild völlig verändern muß.

		Die Aufklärungsflugzeuge sind auf die »Roosevelt« zurückbeordert
worden. Die Maschinen werden unter Deck gebracht. Doch finden nicht
alle im Innern des Schiffes Platz. Ein paar von den größeren
Bombern und von den Kampfmaschinen müssen oben bleiben. Sie werden
sorgfältig festgezurrt, damit sie nicht über Bord gefegt werden
können. Um die Flugboote ist Bars in Sorge. Nur bei den kleineren
können die Tragflächen zurückgeklappt werden. Einige von ihnen
finden in dem U-Bootmutterschiff Platz, das ihnen durch das
Auslaufen der nach den Palau-Inseln entsandten Boote Unterschlupf
gewähren kann. Die andern hätte man zur Not auch auf das Deck der
»Roosevelt« hinaufheben und dort festmachen können. Aber dazu ist
keine Zeit mehr. Jeden Augenblick kann der Sturm losbrechen. Durch
die zurückgeklappten Flügel sind sie weniger gefährdet, so daß sie
es wagen können auf dem Wasser zu bleiben. Sie lösen sich von ihren
Schleppern und fahren mit eigener Kraft weiter. Aber die großen
mehrmotorigen Boote mit ihren über dreißig Meter Spannweite will
Bars nicht dem Unwetter und hohen Seegang aussetzen. Er läßt sie
starten. Sie sollen in große Höhen gehen und dort den Sturm, der
erfahrungsgemäß nicht lange dauern wird, erwarten. Daß überhaupt
ein Sturm kommt, ist für diese Breiten in der jetzigen Jahreszeit
eine außerordentliche Seltenheit.

		Kaum sind die Maschinen hoch, da beginnt im Süden die
messerscharfe Kimm sich plötzlich aufzulösen. Himmel und Meer in
Eins verwoben, kommen als braungraue Wand herangedrückt. Mit einem
Schlag wird es dunkel.

		Und jetzt jagt auch der erste Windstoß heran. Als kalter,
pfeifender Hauch fegt er durch die Masten, über die Decks, jault um
die Türme, Schornsteine und Aufbauten, zerrt an den Flugzeugen,
fällt aufrauhend in den stumpfen Bleiglanz der See. [bookmark: page140]

		Für Sekunden folgt Stille.

		Dann aber bricht der Orkan los.

		Wie von ungeheurer Hand aufgerollt und hochgehoben scheint sich
die Wasserfläche über die Flotte stürzen zu wollen. Vom gewaltigen
Luftdruck getroffen, holen die schweren Schiffe über, pendeln
schwerfällig zurück. Die erste heranrollende Flutwelle schlägt
donnernd an die Panzerwände, übersprüht klatschend die Decks. Tief
hauen die Vorschiffe ein, haushoch fahren die Brecher auf, stürzen
krachend herab. Im Augenblick sind die schlingernden und
stampfenden Schiffe in der vom peitschenden Regen und aufgewühlten
Salzwasser gesättigten Atmosphäre verschluckt.

		Besonders schwer hat es die hoch im Wasser liegende »Roosevelt«
mit ihrem breiten, flachen Schornstein, der wie ein großes Brett
den Winddruck fängt.

		Nach zwei Stunden endlich läßt die Gewalt des Sturmes nach. Die
Finsternis wandelt sich in eine blasse Dämmerung, die einen ersten
Blick über die aufgewühlte See erlaubt. Da draußen tanzen die
Schnellboote in den mächtigen Wellen, tauchen die Zerstörer auf und
nieder. Von den Flugbooten ist nichts zu sehen.

		Da wird mit einem Schlag am westlichen Horizont die Wolkenwand
hochgerissen, ein glutender Abendhimmel überflutet die See mit
Feuerfarben. Der Wind schläft ganz ein, die See beruhigt sich, der
Wellentanz geht in eine hohe Dünung über.

		Bars ist an Deck geeilt, untersucht mit seinen Monteuren die
Sturm- und Wasserschäden an den Maschinen. Manche sehen schlimm
aus, verbeult und zerschlagen sind Flügel- und Steuerflächen. Zwei
haben sich losgerissen und sind in die Danebenstehenden
hineingekeilt. Sie bilden mit ihnen einen unentwirrbaren
Trümmerhaufen.

		Aber was ist mit den Flugbooten, die auf dem Wasser waren, und
mit denen, die gestartet sind?

		Noch vor Einbruch der Dunkelheit kommen die letzteren zurück.
Sie haben sämtlich wohlbehalten den Sturm überstanden. Zwei von
ihnen [bookmark: page141] sind
noch unterwegs, um die kleinen Flugboote zu suchen. Zerstörer und
Schlepper sind zur Hilfeleistung ausgeschickt. Im Laufe der Nacht
werden die Flugboote eingebracht. Sie sind alle mehr oder weniger
havariert, eines ist gesunken. Immerhin haben sie bei diesem Sturm
ihre Seetüchtigkeit bewiesen.

		*

		Die ganze Nacht hindurch wird auf allen Schiffen fieberhaft
gearbeitet. Überall hat der Sturm Schäden verursacht, fast alle
Schnellboote haben Havarie erlitten. Die »Roosevelt« gleicht einer
riesigen Werkstatt. Ein Reparaturschiff ist längsseits gekommen, um
bei der Instandsetzung der Flugzeuge behilflich zu sein. Es ist
eine fast übermenschliche Aufgabe, in wenigen Stunden wenigstens
den größeren Teil der Maschinen wieder flugklar zu machen. Bars ist
bei dem technischen Personal, überwacht die Arbeiten und treibt die
Leute zu größter Eile an. Stillschweigend duldet er es, daß in den
Werkstatträumen unentwegt Grammophone spielen. Daß neben dem
Yankee-Doodle und den neuesten Tonfilmschlagern – ob mit Absicht
oder sonst wie – auch die Internationale erklingt, scheint niemand
weiter aufzufallen. Aber der Oberst denkt sich sein Teil. Er ist
hier nur Soldat, nur »Vertragsangestellter«. Die Folgen solcher
»Einstreuungen« werden den Amerikanern nicht erspart bleiben.

		Ein Wunder, daß in dieser Nacht keine japanischen U-Boots- oder
Bombenangriffe erfolgen. Es läßt sich nicht vermeiden, daß auf
allen Schiffen Licht zu sehen ist. Die »Roosevelt« ist besonders
verräterisch erleuchtet. Aber alles bleibt ruhig, der Feind stört
die Arbeiten nicht. Vielleicht ist er mit seinen eigenen Schäden
genug beschäftigt.

		Gegen Morgen kommen die Australier wieder in Sicht, mit denen
seit dem Sturm die Verbindung abgerissen war.

		Bars wird beauftragt, zwei Staffeln zur Aufklärung zu entsenden,
eine weitere soll mit den Engländern, deren Standort nunmehr
bekannt ist, Verbindung aufnehmen. [bookmark: page142]

		Jetzt ist es mittlerweile 8 Uhr 30 vormittags geworden; seit
gestern nachmittag weiß man nichts Näheres vom Feind. Aus den
wenigen aufgefangenen Funksprüchen geht aber hervor, daß er nicht
weit ab stehen kann.

		9 Uhr 13 – die Flugzeuge sind noch nicht zurück – wird vom
Kreuzer »Mohican«, der weit draußen zur Seitensicherung fährt, ein
großer Dampfer gesichtet, der eben mit seinen weißen Aufbauten über
der Kimm hochkommt. Er wird bald als ein Schiff der
Toyo-Kisen-Kaisha-Linie erkannt. Der Kapitän, noch unschlüssig, ob
er ihm zwei Torpedoboote auf den Hals hetzen soll, gleitet mit
seinem Glas weiter am Horizont, hat plötzlich im Blickfeld Masten,
die unzweifelhaft zu einem Kriegsfahrzeug gehören. Schon kommt auch
die Meldung vom Vormars: »73 Grad ein Kreuzer!«

		Sekunden darauf weiß der Admiral bei der Flotte, daß der Feind
in Sicht ist. Auf den capital ships,
auf den Kreuzern und Booten, überall gellt der Alarm:

		»Klar Schiff zum Gefecht!«

		Auf der »Roosevelt« klappen die großen Decktore auf, die Aufzüge
bringen die Maschinen nach oben. Da kommt die Aufklärungsstaffel
zurück. Von den sechs Maschinen kommen nur vier wieder, die übrigen
sind vor dem Feind geblieben. Noch bevor sie auf dem Mutterschiff
landen können, werden hinter ihnen in verhältnismäßig geringer Höhe
eine Reihe japanischer Flugzeuge gesichtet. Auf der »Roosevelt«
wimmelt alles durcheinander. Das Anrolldeck wird freigemacht, zwei
Jagdstaffeln starten; um das Schiff kreisen wartend die
Aufklärungsmaschinen, alles flucht, rennt, schimpft, der Kommandant
donnert von der Brücke herab, Bars fährt, seinem Namen Ehre
machend, zwischen Startmannschaften und Bedienungspersonal, schafft
Ordnung in den aufgestörten Haufen.

		Jetzt krachen auf allen Schiffen die Fliegerabwehrkanonen,
Torpedoboote rasen mit qualmenden Nebelapparaten an den Geschwadern
entlang, Flugboote ziehen dicht über den Masten hin, im Nu ist
alles in [bookmark: page143]
milchigen Dunst gehüllt. Dumpf dröhnen die Abschüsse durch den
Nebel. Aus steilen Drillings- und Doppelrohren fauchen Granaten und
Brandgeschosse hinauf, legen eine todbringende Wand zwischen die
Schiffe und den fliegenden Feind.

		Die Jagdstaffeln stürzen sich knatternd auf den Gegner, der
schwach kurvend und sich erbittert wehrend unaufhaltsam auf sein
Ziel losgeht. Es sind schwerbewaffnete, mittlere Bombenmaschinen,
von Kampfflugzeugen umringt. Die Bomber stoßen unbekümmert um das
rasende Abwehrfeuer und den Geschoßhagel der Jagdflugzuge weiter
vor. Ihre Begleiter nehmen mit den Amerikanern den Kampf auf, der
in wildem Kurvengetümmel außerhalb der Granatensperre tobt.

		Es geht alles sehr schnell. Plötzlich sind die Japaner über dem
Nebelmeer, mittendrin im Hexenkessel der explodierenden Granaten.
Drei von ihnen werden sofort mehrfach getroffen und stürzen in
Flammen gehüllt herab. Andere müssen, flügellahm geschossen, zu
Wasser. Der Rest jedoch schleudert seine Bomben. Beim Abdrehen
fahren noch zwei von ihnen explodierend auseinander. Die wenigen,
die entkommen können, werden von ihren Kampfmaschinen in die Mitte
genommen. Der erbitterte Luftkampf zieht sich nach Westen hin
weiter.

		Durch die Wolken des künstlichen Nebels glüht Feuerschein,
schwarzer Qualm breitet sich aus – irgendwo haben die Bomben
getroffen und wohl Kartuschen und Munitionsstapel entzündet.

		Langsam hebt sich der milchige Dunst, man sieht, daß rückwärts
beim dritten Geschwader ein Großkampfschiff in Brand steht. In
dichte Rauchwolken gehüllt, schert es langsam aus der Linie
aus.

		Die Aufklärungsgruppe der schnellen Kreuzer steht mit dem Feind
im Gefecht. Die Geschwader sind zur Dwarslinie eingeschwenkt, die
Schiffe fahren nebeneinander. Die »Roosevelt« wird unter Bedeckung
von zwei Kreuzern und einigen Flottillen hinter die Mitte der
Linienschiffe zurückgezogen. Um sie herum liegen die Flugboote.
Alle übrigen Spezialschiffe, ebenfalls von Flottillen gedeckt,
laufen einige Seemeilen vom Kampfplatz weg. [bookmark: page144]

		Hinter dem linken Flügel der Flotte fahren in kurzer Kiellinie
die australischen Einheiten. Mit einem Kurs West-Nord-West steuern
die Geschwader höchste Fahrt laufend auf den Feind zu, dessen Gros
hinter dem abziehenden Rauch des kurzen Kreuzergefechts eben über
der Kimm auftaucht. An der Spitze stehen die neuesten phantastisch
schnellen Schlachtkreuzer, dann kommen die Kolosse der
Linienschiffe mit ihren 40,6 cm-Türmen, kommen zahllose Flottillen
mit ihren Führerkreuzern. Hoch über ihnen fährt der Silberfisch des
Marineluftschiffs, umschwirrt von Jagdstaffeln.

		Die beiderseitigen Aufklärungskreuzer mit ihren Begleitbooten
sind zu den Geschwadern zurückgekehrt. Auch über der
amerikanisch-australischen Flotte steht jetzt ein
Flugzeuggeschwader, bereit, den Kampf zu eröffnen.

		Bars hat sorgfältig ausgewählt. In der Mitte Bombenmaschinen,
rund um sie herum schwere Kampfflugzeuge, davor und darüber die
Jagdeinsitzer. Er selbst fliegt diesmal auf ausdrücklichen Wunsch
des Admirals in einer der Kampfmaschinen als Kommandant.

		Noch kreisen sie über der eigenen Flotte. Der Admiral hat den
Zeitpunkt des Einsatzes sich selbst vorbehalten.

		Von der Höhe herab bietet sich den Augen der Flieger ein
imposantes Bild. Auf der nur mehr leichtbewegten, grenzenlosen See
streben die zahllosen großen und kleinen Schiffe wie lebendig
gewordene Gefechtsskizzen einer Admiralstabskarte aufeinander zu.
In zwei Ebenen übereinander, auf zwei Elemente verteilt, stehen
sich Freund und Feind zum Kampf auf Leben und Tod gerüstet einander
gegenüber.

		»Hier oben müßten die leitenden Admirale stehen, von hier aus
hätten sie einen idealen Überblick über ihre Flotten, könnten mit
einer unbehinderten Rundsicht, wie sie nie zuvor möglich war, die
Schlacht leiten.« Bars ahnt bei diesem Gedanken nicht, daß drüben
in dem silberglänzenden Luftschiff der japanische Admiral steht,
daß zum erstenmal in der Geschichte der Kriege von der Luft aus
eine Seeschlacht geleitet wird.

		Noch immer kommt keine Angriffserlaubnis, noch immer brausen die
Flotten drohend aufeinander zu, noch schweigen die Geschütze.
[bookmark: page145]

		Mit angespanntester Aufmerksamkeit starren Kommandanten und
Artillerieleiter durch die Sehrohre, drehen die Bedienungen an den
Entfernungsmessern, da – eben liegt der Zeiger des
Übermittlungstelegraphen auf 240 hundert – da drehen langsam die
japanischen Schiffe.

		Gleich darauf steigen auf der »California« bunte Flaggensignale
hoch, werden auf allen Schiffen wiederholt, die Geschwader
schwenken in Kiellinie ein. Nun liegen die schnellen australischen
Schlachtschiffe an der Spitze. Höchste Fahrt laufend, versuchen sie
und die Amerikaner, sich vor den Gegner zu setzen. Mit
hochaufschäumender Bugsee rauschen die Stahlriesen, preschen von
Gischt übersprüht die Zerstörer und Boote durch das Wasser. Von den
Richtungsweisern gelenkt, starren auf beiden Seiten steil erhobene
Rohre von Türmen und Kasematten drohend hinüber. Noch immer fällt
kein Schuß.

		Zwischen den feindlichen Flotten liegt eine nicht mehr zu
überbietende Spannung, die an den Nervensträngen der Besatzungen
aller Schiffe zerrt und sie zu zerreißen droht.

		Langsam nähern sich die Kiellinien, ohne daß es einem der Gegner
gelingt, seine Schiffe vor den Feind zu ziehen. Auf gleicher Höhe
bleibend, verringern sie nur die Entfernung.

		Endlich dringt zu Bars der erlösende Angriffsbefehl. Mit dem
vorher genau bestimmten Teil seiner Maschinen dreht er auf den
Feind zu; den silbernen Fisch als Richtungspunkt nehmend, stürzt er
hinüber.

		Hoch aufgerichtet steht der Oberst in dem kleinen runden
Kommandostand, der über den Rumpf seiner Maschine hinausragt. Vor
ihm sitzen in dem etwas tiefer liegenden Steuerstand die beiden
Piloten, neben ihm hockt der Funker, ganz vorn im abgerundeten
Rumpfbug kauert der Mann an der Revolverkanone. Unter dem Stand, in
einer Art Gondel, ist ein Maschinengewehrschütze untergebracht, ein
zweiter hat rückwärts vor dem Leitwerk im Rumpf seinen Sitz.
Führerraum, Kommandostand und die Motoren sind gepanzert.

		In einem dreifachen Keil, die Bomber in der Mitte, an deren
Spitze [bookmark: page146]
die Führermaschine, die Jagdflugzeuge zu beiden Seiten, so führt
Bars als »Admiral der Luftgeschwader« seine Streitkräfte in die
Schlacht.

		Die Japaner lassen sie herankommen. Jagdstaffeln lösen sich vom
Schwarm der übrigen ab, steigen höher, doch ohne noch
anzugreifen.

		Jetzt brechen jäh auf allen Schiffen unzählige Feuerstrahlen
hoch, Sekunden darauf steht in der Luft eine lange, hohe und breite
berstende Wolkenwand, in der es unaufhörlich zuckt, kracht und
flammt. Ein Trommelfeuer der Abwehrgeschütze setzt ein, das ein
Durchstoßen der Feuerwand zum Selbstmord macht.

		Bars schwenkt scharf ab, im Kurven steht er, daß auf allen
amerikanischen Schiffen gewaltige Rauchwolken auffahren, eine lange
Kette zuckender Funken spielt an der ganzen Linie entlang.

		Die Flotte hat das Feuer eröffnet. Das unsichtbare Gewölbe der
Geschoßbahnen baut sich über die See auf.

		Mit allen Bombenmaschinen durch die Flaksperre zu kommen, ist
ohne schwerste Verluste nicht möglich. Es hat keinen Sinn, jetzt am
Anfang der Schlacht ein solches Opfer zu wagen. Die Amerikaner
müssen mit ihren zusammengeschmolzenen Kräften haushalten. Aber
umkehren oder sich irgendwo nutzlos herumschlagen – nein, das kann
der Panther nicht. Angegriffen wird auf jeden Fall!

		Oberst Bars dreht mit dem ganzen Geschwader zurück, gibt einem
guten Dutzend Maschinen den Befehl ihm zu folgen, und stürzt sich
hinunter. Seine Leute in Reihe hinter ihm her. In steilem
Sturzflug, dem die Abwehrgeschütze nicht rasch genug folgen können,
rast er auf die feindlichen Schiffe zu. Über und neben ihm krachen,
spritzen und knallen Granaten und Brandgeschosse. Von feurigen
Regen übersprüht, wirft sich seine große Maschine hinein in die
Hölle.

		Über den Schiffen reißt sie ihr Führer herum, saust an der
Spitze der nachfolgenden Kameraden weiter hinab über die Kiellinie
hin.

		Jetzt werden Bomben und Torpedos losgemacht,
hinuntergeschleudert auf die Panzerkolosse da unten. [bookmark: page147]

		Aber schon ist der Angreifer wieder von der Meute der zahllosen
Flaks gefaßt.

		»Einzeln raus!« brüllt Bars durch die Antenne seinen Maschinen
zu. Hochgerissen und auf die Flügelspitze gestellt, wieder steil
gedruckt, wieder in die Kurve, so suchen die Bomber sich durch die
Todessperre zu winden.

		In kalter Ruhe steht der Oberst in seinem Stand. Mit den Händen
an den Haltebügeln festgekrallt, steht er durch die Fenster hinaus
in den um ihn herumwirbelnden Totentanz. Mit grimmiger Befriedigung
erhascht sein Blick ein brennendes Panzerschiff, das neben der
feuerspeienden Linie der japanischen Flotte eben in den
aufgewühlten Fluten versinkt. Der Sprung in die Hölle war also
nicht umsonst gewesen.

		In einer neuen Kurve sieht er dicht über sich, von mehreren
Granaten getroffen, eine seiner Maschinen aufflammen und
auseinanderbrechen. Im selben Augenblick fahren Splitter klatschend
durch die Fenster seines Kommandostands, prasseln an die
Panzerwände; Bars spürt einen schweren Schlag gegen den Leib,
taumelt zur Seite, achtet nicht weiter darauf, steht sich nach
seinen Leuten um. Der eine Pilot ist zusammengesackt, sein Körper
legt sich schwer auf das Steuer.

		Mit einem Satz ist der Oberst bei ihm unten – verdammtes Stechen
im Leib – versucht den Mann aufzurichten. Ein dicker Blutstrahl
quillt sprudelnd aus seinem Hals, in dem ein langer, zackiger
Splitter steckt. Der Kopf, halb vom Rumpf getrennt, hängt auf die
Brust herab.

		Nur mit Mühe kann Bars den leblosen Körper zur Seite ziehen, um
selbst das Steuer zu ergreifen. Der andere Pilot ist unverletzt
geblieben, nur sein Anzug ist am Rücken bis zum Hemd
aufgerissen.

		Bars greift mit klammerndem Griff in das Rad, schiebt seine Füße
in das Seitensteuer. Durch die zerrissenen Fenster jagt mit dem
rasenden Fahrtwind beizender Gifthauch der Granaten herein, sticht
mit tausend Nadeln in seine Augen, die von keiner Brille geschützt
sind. Wie eine riesige Hummel im engen Käfig wirbelt der Wind
brausend und zerrend im Stand. Fast blind, nur nach dem Instinkt
steuernd, sucht [bookmark: page148] Bars aus dem Splitter- und Feuerregen
herauszukommen. Sein Nachbar reicht ihm eine Reservebrille herüber
– jetzt kann er wenigstens wieder sehen. Dort halblinks tanzt die
Kimm, davor das in Rauchwolken halb verhüllte amerikanische
Geschwader, darüber – verdammt – ebenfalls Flakfeuer!

		Also sind die Gelben drüben.

		Wenn er nur schon aus dem verfluchten wandernden Feuer heraus
wäre, das jeder seiner Bewegungen folgt.

		Er muß hier heraus!

		Er weiß jetzt, daß er verwundet ist, daß ihn der Tod gezeichnet
hat. Der Schlag vorhin traf nur zu gut.

		Im Augenblick, als er gerade kurvt, wird seine Maschine
plötzlich mit unwiderstehlicher Gewalt vorn hochgehoben, zur Seite
geschleudert; sie kracht in allen Fugen, erzittert in einem
zerreißenden Knall. Neue giftige Rauchschwaden fahren durch die
Fenster herein, füllen den engen Raum und drohen die Insassen zu
ersticken.

		Halb betäubt sucht Bars die stürzende Maschine zu fangen – ohne
Druck flattert das Steuer in den Händen – man kann nichts sehen,
kann nicht atmen – und der wachsende Schmerz im Leib –

		Das ist – ist das Ende?

		Noch nicht. Jetzt hat er die Maschine wieder in der Hand,
vorsichtig richtet er sie auf, der Rauch verzieht sich –

		Da vorn – Herrgott – der ganze vordere Rumpf ist abgerissen, das
kleine Geschütz und der Mann dahinter sich weg!

		Jetzt setzen auch die spuckenden Motoren aus. Beim Griff nach
den Instrumenten steht Bars, daß sein Nebenmann tot ist. Von einem
kleinen Loch mitten in der Stirn rinnt ein dünner Blutstreifen über
sein Gesicht. Noch um einen Schatten härter wird das Gesicht des
Panthers. Den Blick starr vorausgerichtet, steuert er seine
todwunde Maschine, seine toten Kameraden hinab. Langsam sinkt er
tiefer, nähert sich den Wellen zwischen den kämpfenden Flotten, dem
vom Feuerorkan überwölbten »Niemandsmeer«.

		*
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		Im Panzerstand der »Leonard Calvert« dem Schlußschiff des
amerikanischen Geschwaders.

		Der Kommandant am Sehrohr beobachtet die Feuerwirkung seiner
Artillerie. Sein Schiff schießt auf die »Kirishima« auf eine
Entfernung von 180 hundert. Die Sicht ist schlecht, der Wind treibt
den Qualm der eigenen Abschüsse vor das Schiff. Nur undeutlich sind
die Konturen in dem braunen Rauch, der sich breithin über das
Wasser zieht, zu erkennen. Die »Leonard Calvert« feuert in
schneller Folge mit drei Türmen, der vierte ist durch einen Treffer
ausgefallen. Himmelhohe Fontänen der in nächster Nähe
einschlagenden Granaten lassen immer wieder prasselnde, giftig gelb
gefärbte Wassermassen über das ganze Schiff niederstürzen. Der
Gegner ist glänzend eingeschossen, immer wieder hauen schwere
Treffer in das Schiff. Aber auch die Artillerie der »Leonard
Calvert« weiß ihr Ziel zu finden. Eben wieder beobachtet der
Kommandant eine große, aufschießende Flamme mittschiffs der
»Kirishima«.

		Über der ganzen japanischen Flotte braut zuckendes Flakfeuer.
Mit Sorge denkt der Kapitän an die eigenen Flugzeuge, die dort in
ihr Verderben rennen müssen; daß sie hier, bei dem zu erwartenden
japanischen Fliegerangriff fehlen werden. Er weiß, daß ein Teil
seiner Flakgeschütze bereits zerschossen oder sonst unbrauchbar
geworden ist. Ob die gefechtsklar gebliebenen bei dem ungeheuren
Feuerhagel, der dauernd auf seinem Schiff liegt, überhaupt bedient
werden können? –

		Er schiebt den Panzerdeckel von einem der Sehschlitze zur Seite,
späht hinunter auf das Vorschiff, wo neben und hinter den schweren
Türmen ein Teil der noch klar gemeldeten Abwehrgeschütze steht. Da
wird er von ungeheurem Luftdruck zur Seite geschleudert; sein
Signaloffizier, der neben ihm stand, reißt ihm im Fallen die
Uniform auf, schwer schlagen die Männer gegen die Panzerwand. Mit
donnerndem Getöse stürzen schwere Eisenteile auf die Decke,
rutschen scharrend und kratzend an der Außenwand entlang, durch den
offenen Sehschlitz dringt giftiger Qualm ins Innere. Für
Augenblicke ist alles betäubt im Kommandoturm. Der
Navigationsoffizier rafft sich zuerst auf, sieht durch den [bookmark: page150] Schlitz. Da
liegen und hängen dicht vor seinen Augen verbeulte, verbogene
Panzerbleche, wie Strohhalme geknickte schenkeldicke Stahlträger,
Trossen und Taue zu Knäueln verwickelt, da hängt in blutgetränktem
weißem Jackett der Oberkörper eines Offiziers im verdrehten
Gestänge. Einsam flattert an einer zerrissenen Leine der bunte
Fetzen einer Signalflagge.

		Der ganze obere Teil des gewaltigen Mast's mit dem
Artilleriebeobachtungsstand ist heruntergeschossen, seine
jammervollen Trümmer hängen über den Kommandoturm und liegen als
unentwirrbarer Knäuel über dem oberen Geschützturm, die
Drillingsrohre wie Lianen umklammernd. Alle Sehrohre im Stand sind
abgerissen, die Schiffs- und Artillerieführung blind gemacht.

		Noch bevor auf den hinteren Leitstand umgestellt werden kann,
heult es von neuem heran, senkt sich rauschend nieder auf das
weiterfeuernde Schiff; eine Riesenfaust schlägt mit Brüllen mitten
hinein, reißt mit elementarer Gewalt seinen Leib auf. Hoch über den
stürzenden hinteren Mast schießt jäh eine Stichflamme auf,
schwarzer Qualm wirbelt empor, mit alles überdonnerndem Knall
fliegt die »Leonard Calvert« in die Luft.

		Eine riesige Rauchwolke steigt rasend schnell in den strahlenden
Tropenhimmel, hoch hinauf bis zu den japanischen Flugzeugen, die in
diesem Augenblick herankommen.

		Es sind nicht mehr viele Flakgeschütze auf der hartbedrängten
Flotte, die den furchtbaren Feind empfangen. Aber sie feuern trotz
ringsum einhauender Treffer in rasender Folge und mit sichtbarem
Erfolg. Schon sind große Lücken in der Kette der japanischen Bomber
entstanden, aber die Maschinen steuern ruhig weiter. Nun sind die
ersten nahe heran. – Das vorderste Flugzeug fliegt auseinander,
auch das nächste taumelt und rutscht seitlich weg, um gleich darauf
über Kopf zu gehen. Aber schon senken sich die übrigen zum
Sturzwurf herab, schleudern kaltblütig zielend ihre Bomben und
Torpedos nach unten.

		*

		[bookmark: page151]

		Bars ist mitten zwischen den Linien zu Wasser gekommen. Tief
taucht der zerrissene Bug des Rumpfes ein, zischender Dampf fährt
von den glühend heißen Motoren auf, Wasser strömt gurgelnd durch
die zerstörten Fenster in den Führerstand. Bars wirft sich hoch,
klettert mit Mühe den kurzen Niedergang zum Kommandostand hinauf,
taucht aufatmend mit dem Kopf aus dem salzigen, öligen Naß, steht
mit verklebten Augen, wie der Funker verzweifelt das Dach des
Standes zu heben versucht, steigt schwerfällig zu ihm hin, drückt
trotz stechender Schmerzen mit ihm vereint gegen den dünnen
Panzerdeckel. Mit einem Ruck gibt er nach, fällt klirrend nach
außen. Die beiden drängen sich durch.

		Die Maschine steht mit hocherhobenem Schwanz seitlich geneigt im
Wasser. Sie scheint nicht weiter zu sinken, Teile der Notschwimmer
neben dem Fahrwerk und im Tragdeck sind wohl dicht geblieben. Aus
dem hinteren Maschinengewehrstand ragen die Läufe des Gewehrs steil
nach oben, von dem Schützen ist nichts zu sehen.

		Bars ruft seinen Namen – –

		Keine Antwort.

		»Sehen Sie doch mal nach,« befiehlt er dem Funker.

		An den über den Rumpf hinlaufenden Antennendrähten sich haltend,
klettert der Mann hinauf, beugt sich hinunter:

		»Erledigt.«

		Beim Herunterkommen steht Bars, daß der Funker blutet.

		»Sind Sie verwundet?«

		»Ach, ist nichts weiter, mir ist da so ein Ding an der Hüfte
entlang gefahren.«

		Der Oberst untersucht ihn; das Ding entpuppt sich als ein
Granatsplitter, der die ganze Seite aufgerissen hat. Nur mit Mühe
gelingt es, die große, zerrissene Wunde notdürftig zu verbinden.
Sich selbst auch einen Verband anzulegen, unternimmt Bars nicht; er
weiß, daß das nutzlos sein wird.

		Von dem Flugzeugwrack dicht über dem Wasser sind die kämpfenden
[bookmark: page152] Flotten
nicht zu sehen. Nur die am Horizont hinwallenden Wolken vom
Pulverqualm der unzähligen Geschütze, im Wind verwehendes Flakfeuer
und der unaufhörlich rollende Donner der Schlacht lassen erkennen,
in welcher Richtung der Kampf tobt. Ab und zu ziehen Flugzeuge in
großer Höhe vorüber. Einmal glaubt Bars seine Flugboote zu
erkennen. Der Funker hat aus Leinwandstücken ein dürftiges
Notsignal gemacht und es an den Rohren des Maschinengewehrs
befestigt. Von Zeit zu Zeit feuert er eine Leuchtrakete ab. Ein
großer Teil der Munition ist naß geworden, mit dem Rest muß sehr
sparsam umgegangen werden.

		Gegen Nachmittag kommt der Kampflärm näher, im Norden tauchen
wieder die Kolosse der japanischen Flotte auf. Das Luftschiff aber
ist nicht mehr da. Eben will der Funker wieder eine Leuchtkugel
abschießen, da schlägt sie ihm der Oberst aus der Hand:

		»Nein, lieber saufen wir hier ab, als daß wir uns von denen da
auffischen ließen!«

		Ein in Brandwolken gehüllter Kreuzer steht zeitweilig deutlich
erkennbar in nicht zu großer Entfernung; langsam treibt er außer
Sicht.

		Einmal kommen ganz nahe amerikanische Zerstörer und Schnellboote
vorbei; der Funker feuert eine Leuchtkugel nach der andern hoch –
sie laufen weiter, ohne das Flugzeugwrack zu bemerken.

		Zweimal dröhnen gewaltige Explosionen über das Wasser. Sehen
kann man nichts, die Schiffe sind wieder unter den Horizont
untergetaucht. Nur das Dröhnen der Schlacht rollt immer noch über
die See.

		Die Sonne ist schon im Sinken, als von neuem große Schiffe
auftauchen. Mit höchster Fahrt laufen sie auf und sind nach einiger
Zeit unzweifelhaft als britische › capital
ships‹ zu erkennen.

		»Da kommen die Engländer,« sagt Bars zu dem Funker, der
apathisch und von Fieber geschüttelt neben ihm hockt. »Los, eine
Leuchtkugel abschießen.« Zischend fährt der Schuß hoch, mit
schwachem Knall springen weiße Sterne auseinander, sinken glitzernd
langsam nieder. Alle zehn Minuten wird eine hochgejagt. Zwei
Augenpaare starren zu den Schiffen hinüber, die greifbar nahe zu
sein scheinen. [bookmark: page153]

		Nichts erfolgt. – Sie ziehen in schäumender Fahrt vorüber. Bald
sind sie verschwunden.

		Die Kräfte der beiden Männer lassen nach, teilnahmslos und ohne
Hoffnung hängen sie an ihrem Wrack.

		Irgendwo weit unter der flimmernden Kimm geht die
Entscheidungsschlacht weiter, ringen die Vertreter der weißen Rasse
mit dem asiatischen Führervolk.

		Schon nach den ersten Stunden der Schlacht wird die
Überlegenheit der japanischen Übermacht so drückend, daß der
amerikanische Admiral seine und die australischen Schiffe aus dem
vernichtenden Feuer zieht. Die Japaner folgen nicht. Die
Luftaufklärung ergibt, daß sie mit höchster Fahrt auf die
Palau-Inseln zusteuern.

		»Hoffentlich laufen sie da auf unsere Minen,« meint der Admiral
zu dem Führer der U-Boote, mit dem er einen neuen Vorstoß dieser
Waffe bespricht. Die vom Minenlegen zurückgekehrten Unterseekreuzer
haben keine Torpedos anbringen können, dagegen sind zwei von ihnen
von japanischen Schnellbooten und Zerstörern vernichtet worden.

		Die Fühlung mit dem Gegner bleibt aufrechterhalten, die
Nachmittagsstunden sind mit kleineren Kreuzergefechten und kurzen
Luftkämpfen ausgefüllt. Die britisch-niederländische Flotte,
endlich auf dem Kampfplatz angelangt, nimmt mit den Amerikanern
Verbindung auf. Noch während sich die Flotten in einer
Neugruppierung befinden, erscheinen die japanischen Schiffe wieder.
Durch ein schnelles und sehr geschickt ausgeführtes Manöver gelingt
es den Engländern, sich vor die Spitze des Gegners zu setzen, das
berühmte › crossing the T‹ zu
erzielen.

		Die vereinigten Geschwader, vorn die Engländer, in der Mitte die
Niederländer, am Schluß die abgekämpften Amerikaner und Australier,
eine den Japanern numerisch überlegene Flotte, hat alle Aussicht,
den weiteren Verlauf der Schlacht zugunsten der Verbündeten zu
gestalten. Den ganzen südlichen Horizont entlang ziehen die
feuernden Schiffe, eine imposante Kette blitzender Funken in der
langen Rauchwand der ineinanderfließenden Abschußwolken. [bookmark: page154]

		Schon glaubt der britische Admiral, der die Führung der
vereinigten Flotten übernommen hat, den Gegner überflügelt zu
haben, ihm die Gesetze des Handelns aufzwingen zu können, als von
dort ein Angriff der Zerstörer und Schnellboote erfolgt, wie ihn
die Geschichte aller Seekriege noch nicht erlebt hat.

		Während Schwärme von Kampf- und Bombengeschwadern auf die
vereinigte Flotte niederstoßen, brechen hinter den japanischen
Schiffen die Boote vor. Mit phantastischer Geschwindigkeit rasen
sie heran, ungeachtet des vernichtenden Feuers, das auf sie
konzentriert wird.

		Von den Fontänen der Einschläge aller Kaliber umringt, von
niederbrechenden Wassermassen und surrenden Splittern überschüttet,
preschen sie wie ein riesiges Feld von Delphinen gischtsprühend
durch das Wasser. Da und dort wird ein Torpedoboot getroffen, von
den schweren Kalibern zusammengehauen, aber die wendigen
Schnellboote bieten ein zu kleines und allzu bewegliches Ziel.
Immer näher kommen sie heran. Immer näher bringen sie ihre Torpedos
an die schwerfälligen Großkampfschiffe heran.

		Alle verfügbaren Zerstörer der verbündeten Flotte brausen ihnen
entgegen, suchen ihren Vorstoß aufzufangen, das Unheil von der
Flotte abzuwenden. Aus dem Zweikampf der Riesenschiffe ist eine
Schlacht der kleinen und kleinsten Einheiten geworden.

		Ein ungeheuer erregendes Ringen im Raum zwischen den feindlichen
Flotten beginnt, das nur mit dem Luftkampf der Jagdgeschwader
verglichen werden kann.

		Hier zeigt sich zum erstenmal die außerordentliche
Gefährlichkeit der neuen Waffe, zeigt es sich, daß der Kampfwert
der Riesenpanzerschiffe, dieser schwimmenden Festungen, fraglich
werden kann gegenüber einer so schnellen, kaum zu treffenden und in
fast unbeschränkter Zahl herzustellenden Angriffswaffe. Es zeigt
sich ferner, daß, – was viele einsichtsvolle Köpfe schon lange
behauptet haben, – die Zeit der in Tonnage, Bestückung und
Panzerung überdimensionierten Großkampfschiffe endgültig vorüber
ist. Diese Einsicht muß die vereinigte
europäisch-australisch-amerikanische [bookmark: page155] Flotte teuer bezahlen. Ihren zur
Abwehr entsandten Zerstörern und wenigen Schnellbooten gelingt es
nicht, dem Angreifer den Weg zu verlegen. Sie sind an Zahl schon
weit unterlegen, den unerhörten opfermutigen Angriffsgeist der
Japaner können sie trotz aller Tapferkeit nicht brechen. Von Anfang
an in die Verteidigung gedrängt, müssen sie sich darauf
beschränken, das Allerschlimmste zu verhüten.

		Dem unaufhaltsamen Ansturm der feindlichen Boote suchen die
Großkampfschiffe durch Abdrehen auszuweichen. Die lange Kiellinie
wird zerrissen, der Vorteil der günstigen Stellung geht verloren,
der Angriff wird zur Abwehr umgewandelt. Nicht genug damit: der
zähe Gegner bricht stellenweise bis zu den Linienschiffen durch,
feuert seine Torpedos ab, von denen viele ihr Ziel finden.

		Nicht alle sind tödlich. Der immer mehr gesteigerten Sprengkraft
des Torpedos hat die unermüdliche Technik auch Sicherungen und
Panzerarten entgegensetzen können, die ihm die Waage halten.

		Trotzdem ist die Wirkung des unerhörten Angriffs furchtbar. Zwei
niederländische, zwei britische und ein australischer
Schlachtkreuzer, drei englische Linienschiffe und ein
amerikanisches werden vernichtet. Weitere Einheiten, besonders bei
den Amerikanern sind so schwer beschädigt, daß sie aus der Schlacht
gezogen werden müssen. Das englische Flugzeugmutterschiff brennt
und fliegt nach kurzer Zeit durch innere Explosion in die Luft.
Selbst die weiter zurückstehende »Roosevelt« wird von einem
Weitschuß getroffen, bleibt aber schwimmfähig.

		Trotzdem der Admiral der verbündeten Flotten so ein Drittel
seiner gesamten Schiffe verloren hat, gibt dieser zähe Engländer
den Kampf nicht auf. Erneut stürzt er sich der vorbrechenden
japanischen Flotte entgegen, die aus der drohenden Umklammerung
befreit nun den Vorteil auf ihrer Seite hat.

		Sie weiß ihn zu nutzen.

		Als die Nacht hereinbricht, ist die Schlacht zu ihren Gunsten
entschieden. [bookmark: page156]

		Obwohl die Japaner nur ein taktisches »Unentschieden« erreichen
konnten – die eigenen Verluste waren infolge des rigorosen
Einsatzes enorm – ist die Schlacht strategisch doch ein wirklicher
Sieg. Die verbündete Flotte verläßt das Kampffeld, eine
Weiterführung der Schlacht am anderen Tag wäre aussichtslos. Das
englische Geschwader tritt den Rückmarsch nach Singapore an, die
Holländer ziehen sich auf die Sunda-Inseln zurück. Die wenigen den
Amerikanern gebliebenen Schiffe gehen mit den Australiern nach Port
Darwin, um zunächst die nötigsten Reparaturen vorzunehmen, bevor
sie den Rückmarsch nach Hawaii antreten können.

		Die japanische Flotte ist unumstrittene Herrin der Südsee,
Herrin des Stillen Ozeans.

		Als nach verzweifeltem Ringen nun auch Hawaii verloren geht,
sind die Vereinigten Staaten vollständig vom Pazifik verdrängt.

		Auf allen Inseln zwischen den Philippinen und der Küste Amerikas
steht Japans Banner. Und auf dem asiatischen Kontinent beginnt der
schrittweise Rückzug Europas.

		Die Tore zu einer neuen Epoche der Weltgeschichte sind
aufgetan.

		*

		Es ist Nacht, der grollende Donner der Seeschlacht ist
verklungen. Das ungeheure Gewölbe des tropischen Sternenhimmels
steht funkelnd über der schwarzen See.

		Die Brandung rauscht und nagt an den Korallenriffen, Nachtwind
raschelt in den schlanken Kokospalmen, an deren Fuß der sterbende
Panther und sein Funker kauern.

		Eine starke Strömung hat das sinkende Wrack auf eines der
zahlreichen Atolle getrieben, die um die Palau-Inseln liegen. Die
Schiffbrüchigen haben sich mit letzter Kraft auf den schmalen
Landstreifen hinaufgezogen. Dort sitzen eng aneinandergelehnt die
frierenden ausgebluteten Männer. Nun nicht mehr Vorgesetzter und
Untergebener: nur zwei weiße Menschen, verloren in den Wasserweiten
des asiatischen [bookmark: page157] Meeres, aus der Schlacht weggespült an eine
namenlose Küste, vergessen von der Zeit.

		Lange sitzen sie schweigend da, hängen Gedanken nach, die um
ferne Heimat kreisen.

		»Wird uns jemand finden, werden wir wieder nach Hause kommen?«
Die angstvolle Frage quält sich aus der Brust des Funkers.

		Bars, der Kämpfer und Flieger, dessen Schicksal nur noch mit dem
des jungen Menschen neben ihm verbunden ist, schon aufsteigend in
eine Sphäre, die über den leiblichen Bindungen steht, antwortet
ihm: »Wir werden heimkommen, wenn auch anders, als du es dir
vorstellst.«

		»Unser Weg ist nun wohl zu Ende. – Doch unsere Kameraden werden
weiterkämpfen müssen.« –

		»Aber die Schlacht ist doch vorbei – und uns hat man vergessen!«
Verzweifelt sinkt der Funker in sich zusammen.

		Tröstend legt ihm Bars seine Hand auf die Schulter:

		»Mußt es nicht so schwer nehmen, Bruder. – Wir brauchen bald
keine Hilfe mehr – wir werden heimkommen –«

		Sein Leidensgenosse hört es nicht mehr; besinnungslos lehnt er
am Stamm der Palme.

		Wie um ihn nicht zu wecken, flüstert Bars:

		»Wir brauchen keine Hilfe mehr – aber ihr dort, Kameraden in der
Ferne, wer wird euch helfen? Werdet ihr allein den Weg finden, der
euch zusammenführt?« –

		Lange noch schweift sein Blick über den verschwimmenden
Horizont. Dann, kaum hörbar, kommen die letzten Worte über seine
Lippen: »Ihr werdet stark sein, wenn ihr stark sein wollt« –

		Der aufdämmernde neue Tag findet Hand in Hand am Stamm der im
Morgenwind sich wiegenden Palme zwei Tote.

		Von dem strahlend im Osten auftauchenden Tagesgestirn beleuchtet
flattern rote Sonnenbanner über den japanischen Geschwadern, die am
fernen Horizont vorüberziehen. – – [bookmark: page158]

	
		
		Nachwort

		Aus dem Schoß des Unbekannten steigt der Bogen
des ewigen Werdens auf, rückt hinauf in die volle Sonnenhöhe eines
sichtbaren Seins, versinkt in das Dämmer des Gewesenen.
Unerbittlich, nach ehernen Gesetzen rollen die Zeiten vorüber,
unerbittlich wird aus dem Heute ein Gestern. Doch unter dem Heute
schlummert ein Morgen. Unaufhaltsam wandert immer ein neues Morgen
auf uns Menschen zu.

		An die bunten Bilder des Gewordenen weben wir in der kurzen
Spanne unseres Daseins neue Fäden, beginnen neue Muster und
überlassen den kommenden Geschlechtern, sie zu neuen Bildern zu
vollenden. Die Kette, durch die wir den Schuß unserer Fäden hin-
und herlaufen lassen, ist an einem Ende an der Vergangenheit
befestigt, das andere Ende wird von der Zukunft gehalten. So liegt
der Grund, der maß- und richtunggebende Halt aller Bilder des
Geschehens für uns festgelegt. Wohl wechseln Muster, Formen und
Farben, aber an die ewige Kette gebunden setzt ein Bild an das
andere an.

		Und an die ewige Kette der Generationen gebunden weben wir
Bilder, legen Glauben, Wissen und Können hinein, es dem Folgenden
überlassend, wie sie an das Gewordene weiter ansetzen wollen. Wir,
die wir jetzt an der Arbeit sind, übersehen ein Stück des
Bilderteppichs, den unsere Vorfahren gewoben haben. Aus dem, was
sie uns hinterließen und aus dem Wissen um die gemeinsame Kette
bilden wir uns Vorstellungen, Wünsche und Ahnungen für das
Kommende.

		So will das vorliegende Buch nichts anderes sein als ein
Versuch, aus den Gesetzen, nach betten die Vergangenheit ihre
Bilder schuf, nach denen die Gegenwart arbeitet, ein Zukunftsbild
in groben Umrissen zu geben, wie es fein könnte. Es soll und kann
keine »Prophezeiung« kommender historischer Ereignisse, es soll
auch keine militärische oder geopolitische Studie sein. Dies sei
berufenerer Feder überlasten. Es ist [bookmark: page159] nur ein Bild. So wie ein besinnliches,
und nicht nur zur bloßen Dekoration herabgewürdigtes Bild den
Beschauer zur Sammlung, Einkehr und Mahnung zwingt, so soll das
Buch versuchen, den Leser durch die geschilderten Ereignisse an die
Forderungen und Notwendigkeiten der Zukunft heranzuführen. Einer
Zukunft, die den Entscheidungskampf zwischen den Völkern weißer
Rasse und den Asiaten bringen wird.

		Asien ist lange schon erwacht, bevor es den europäischen Völkern
sichtbar wurde. In stetig wachsender und allmählich sich
vervollkommnender Angleichung an westliche Lebens- und Denkformen
hat es westliches Handwerk erlernt. Hat sich nun alle die Waffen
selbst beschafft, mit denen die weißen Völker auf friedlichem und
kriegerischem Wege zur Weltmacht gelangt sind. Nicht aus dem Gefühl
der Unterlegenheit, nicht aus dem Bedürfnis nach äußerlicher
Angleichung, noch viel weniger aber aus dem Wunsch nach Verwischung
naturgegebener Rassegrenzen. Nein, aus der wachsenden Gewißheit
seiner eigenen Stärke.

		Die erwachende Seele Asiens weiß, daß sie unüberwindlich ist,
wenn sie mit der ganzen Wucht ihrer bodenwurzelnden Kraft über die
weiße Rasse herfällt, deren Waffen sie zum Kampf nun übernommen
hat. Kanonen, Flugzeuge, Gas und Tanks bestimmen nur das äußere
Gesicht der kommenden Auseinandersetzung. Sind nur das allen
Völkern gemeinsame Handwerkszeug. Die Menschen, die dieses Werkzeug
führen, werden trotz aller Mechanisierung mehr als je den Ausschlag
geben.

		Den asiatischen Menschen, der asiatischen Seele, muß man mehr
entgegensetzen können als Armeen und Flotten, wenn man den Kampf
bestehen will. Man muß ihr auch eine Seele entgegensetzen, die in
dem Blut und Boden wurzelt, aus dem wir stammen.

		Nur wer die stärkere Seele mobilisieren kann, wird die stärkeren
Heere haben. [bookmark: page160]
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